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Abstract 
Die vorliegende Bachelorarbeit Armutsbetroffene Primarschüler und Primarschülerin-
nen in der Schweiz ist eine Fachliteraturarbeit und bezieht sich auf die Lebenslage 
armutsbetroffener Primarschüler/innen. Das Thema Armut in der Schweiz ist noch im-
mer ein Tabu. Armut spiel sich oft im Verborgenen ab (Caritas, ohne Datum b). Armut 
wirkt sich dabei nicht nur auf der finanziellen und materiellen Ebene aus, sondern kann 
gesundheitliche, soziale, kulturelle und bildungsbezogene Folgen haben, insbesondere 
für Kinder. Umso wichtiger ist es, dass von Armut betroffene Primarschüler/innen in 
ihrer Entwicklung unterstützt und in ihren Teilnahme- und Teilhabemöglichkeiten ge-
stärkt werden. Die Soziale Arbeit in der Schule kann dazu auf das Konzept der Resili-
enz zurückgreifen. 
Primarschüler/innen sind dabei nicht einzeln zu betrachten, denn die Familie spielt in 
diesem Alter eine zentrale Rolle. Es wird daher in dieser Bachelorarbeit, neben den 
Auswirkungen von Armut auf Primarschüler/innen, auf die Situation und die Wechsel-
wirkungen mit der Familie eingegangen. Neben den Auswirkungen, werden die Bewäl-
tigungsstrategien der Kinder und Familien näher beleuchtet, denn nicht alle Kinder sind 
in gleich starkem Ausmass von der Armutssituation ihrer Familien betroffen. 
Soziale Arbeit in der Schule ist am Schnittpunkt von Schule und Sozialer Arbeit tätig. 
Im Sinne der sozialen Gerechtigkeit ist die Soziale Arbeit in der Schule bestrebt, allen 
Primarschüler/innen optimale Entwicklungsmöglichkeiten und Inklusionsvoraussetzun-
gen in die Gesellschaft zu bieten. Mit dieser Bachelorarbeit wird auf die Möglichkeiten 
der Sozialen Arbeit in der Schule eingegangen, armutsbetroffene Primarschüler/innen 
aus einer resilienzorientierten Perspektive zu unterstützen. 
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1 Einleitung 
Als erstes wird in der folgenden Ausgangslage das Thema „Armut von Familien und 
Kindern in der Schweiz“ eingeleitet und die Verbindung zur Sozialen Arbeit in der 
Schule hergestellt. Nachdem die persönliche Motivation der Autorin geschildert wird, 
werden die zentralen Fragen, welche mit dieser Arbeit beantwortet werden sollen, fest-
gehalten. Die Ziele und berufsrelevanten Aspekte werden beschrieben. Am Ende des 
Kapitels wird der Ablauf der Arbeit dargestellt. 
In dieser Bachelorarbeit wird auf die Lebenslage armutsbetroffener Primarschü-
ler/innen, das sind Kinder zwischen sechs und zwölf bis dreizehn Jahre, eingegangen 
(Educa.ch, 2016). In der beigezogenen Literatur wird der in Deutschland verwendete 
Begriff Grundschule verwendet. Kinder der Grundschule sind zwischen sechs bis zehn 
bzw. zwölf Jahre alt (Gabriele Bellenberg & Klaus Klemm, 2014, S. 46). Der Begriff der 
Lebenslage bezieht sich auf ein multidimensionales Armutsverständnis (Karl August 
Chassé, Margherita Zander & Konstanze Rasch, 2010, S. 18), wobei sich die Lebens-
lage aus verschiedenen Lebensbereichen ergibt (Robert E. Leu; Stefan Burri & Tom 
Priester, 1997, S. 46). 
1.1 Ausgangslage 
Gemäss Dorothee Guggisberg und Christian Kehrli (2016) sind in der Schweiz fast 
eine Viertelmillion Eltern und Kinder von Armut betroffen (S. 137). Kinderarmut ist auf 
die Armut der Familien zurückzuführen (Nadine Förtsch, 2015, S. 136). Die familiäre 
Armut kann auf vielseitige Gründe zurückzuführen sein und sich unterschiedlich formen 
(Anke Hein, 2014, S. 20). Eine von Armut geprägte Lebenslage führt nach Margherita 
Zander (2008) zu Unterversorgung und Einschränkungen in den verschiedenen Le-
bensbereichen von Kindern (S. 114-116). Armut kann neben finanziellen und materiel-
len, gesundheitliche, soziale, kulturelle und bildungsbezogene Folgen haben (Daniela 
Schmitt, 2012, S. 270). «Teilhabe- und Verwirklichungschancen und ihr Bildungser-
folg» sind beengt (Hein, 2013a; zit. in Hein, 2014, S. 21). Daraus resultieren langfris-
tige negative Folgen für das Individuum und die Gesellschaft (Gerda Holz, 2005, S. 
97). 
Kinderarmut ist im Zusammenhang mit der Familie, dem Sozialraum und dem Milieu 
anzusehen (Christoph Butterwegge, Karin Holm, Barbara Imholz, Michael Klundt, 
Caren Michels, et. al., 2004, S. 302). Die Auswirkungen von Armut auf die Kinder un-
terscheiden sich im Einzelfall (Margherita Zander, 2011, S. 281). Verschiedene Ein-
flussfaktoren, wie z.B. Unterstützung und Achtung der kindlichen Autonomie durch die 
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Eltern, begünstigen die Bewältigung von Armutsfolgen (Zander, 2015, S. 36). Die Kin-
der nehmen selbst Einfluss auf die Auswirkungen von Armut (Zander, 2011, S: 281). 
Sie zeigen sehr unterschiedliche Bewältigungsformen bezüglich der familiären 
Armutslage (Zander, 2015, S. 83). 
Unter Resilienz wird die Fähigkeit verstanden, problematische Situationen sowie biolo-
gische, psychologische und psychosoziale Entwicklungsrisiken bewältigen zu können 
(Daniela Schmitt, 2012, S. 273). Resilienzförderung kann die Bewältigung von 
Armutsfolgen unterstützen. Als Armutsprävention beinhaltet Resilienzförderung weiter 
die Aktivierung von Schutzfaktoren (Zander, 2015a, S. 153). Im Kapitel 6 wird einge-
hend auf diesen Begriff eingegangen. 
Nach Anke Hein (2014) ist die «Bekämpfung von Armut» eine wichtige Aufgabe von 
Schule und Inhalt von Schulentwicklung (S. 16). Die Soziale Arbeit in der Schule unter-
stützt die (bio-)psychische Entwicklung und Integrität sowie die gesellschaftliche Inklu-
sion der Anspruchsgruppen und wirkt an einer nachhaltigen Schulentwicklung mit. Kin-
der und Eltern gehören zu den Zielgruppen von Sozialer Arbeit in der Schule (Uri 
Ziegele, 2014, S. 30-36). 
1.2 Motivation 
Die persönlichen Ziele der Autorin bestehen darin, mit dieser Arbeit ihr Fachwissen 
über die Auswirkungen von Armut auf Primarschüler/innen zu vertiefen und sich mit 
den Bewältigungsstrategien von Primarschüler/innen auseinander zu setzen. Aufgrund 
der zentralen Bedeutung der Familie für die Altersgruppe der Primarschüler/innen, 
möchte sich die Autorin mit dem Einfluss der Familie auf die Lebenslage der Kinder 
befassen und sich mit der elterlichen Bewältigung der Armutssituation auseinanderset-
zen. Die Autorin möchte weiter ihr Wissen zum Thema „Armut in der Schweiz“ sowie 
zu Zusammenhänge mit der Politik und Wirtschaft vergrössern. Die Kompetenzen in 
Bezug auf die Resilienzförderung von Primarschüler/innen im Kontext der Sozialen 
Arbeit in der Schule sollen durch die Verknüpfung mit Erkenntnissen aus der Fachlite-
ratur erweitert werden. Die Bachelorarbeit soll für das Thema armutsbetroffene Primar-
schüler/innen sensibilisieren und Handlungsansätze für die Soziale Arbeit in der Schule 
aufzeigen. 
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1.3 Fragestellung 
Im Rahmen dieser Arbeit geht die Autorin folgender Hauptfragestellung nach, welche in 
den Schlussfolgerungen beantwortet werden soll: 
- Mit welchen Handlungsansätzen kann die Soziale Arbeit in der Schule armuts-
betroffene Primarschüler und Primarschülerinnen aus einer resilienzfördernden 
Perspektive unterstützen? 
Die Hauptfrage wird durch die folgenden zwei Unterfragen ergänzt, wodurch die Basis 
zur Ergründung der Hauptfrage erschlossen werden soll: 
1. Wie bewältigen armutsbetroffene Primarschüler/innen und deren Familien ihre 
armutsbehaftete Lebenslage? 
2. Wie gestalten sich die Spielräume armutsbetroffener Primarschüler/innen? 
1.4 Ziel der Bachelorarbeit, Adressatinnen und Adressaten 
Mit dieser Bachelorarbeit richtet sich die Autorin an folgende Adressatinnen und 
Adressaten: 
­ Fachleute der Sozialen Arbeit, insbesondere Fachpersonen in der Sozialen 
Arbeit in der Schule 
­ Private und staatliche Geldgeberinnen und Geldgeber 
­ Erziehungsberechtigte und Bezugspersonen armutsbetroffener Primarschü-
ler/innen 
Das Ziel dieser Bachelorarbeit ist es, darzustellen, was die Soziale Arbeit in der Schule 
zur Inklusion und zu einer gelingenden (bio-)psychosozialen Entwicklung armutsbe-
troffener Primarschüler/innen beitragen kann. Die Arbeit soll Handlungsansätze zur 
Resilienzförderung von Primarschüler/innen unter Einbezug deren Familien aufzeigen, 
welche auf das Handlungsfeld der Sozialen Arbeit in der Schule zugeschnitten sind. 
Weiter soll diese Arbeit als Argumentationsgrundlage für Projekte oder Angebote die-
nen, deren aktuellen Rahmenbedingungen (noch) nicht gegeben sind. 
1.5 Aufbau der Arbeit 
Der Aufbau der Bachelorarbeit beginnt in Kapitel 2 mit der Beschreibung der Armuts-
situation in der Schweiz. Aktuelle politische Entwicklungen sowie wirtschaftliche Rah-
menbedingungen, welche einen Einfluss auf die Armutslage von Familien haben, wer-
den aufgezeichnet. Weiter wird Bildung als Schlüsselfaktor im Zusammenhang mit 
Armutsrisiken betrachtet. In Kapitel 3 werden Bewältigungsstrategien von Kindern im 
Primarschulalter und deren Eltern thematisiert. Dieses Kapitel beantwortet die erste 
Unterfrage. In Kapitel 4 wird die zweite Unterfrage beantwortet, indem mit Hilfe des 
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Spielräumekonzeptes auf die Lebenslagen armutsbetroffener Primarschüler/innen ein-
gegangen wird. Der Kontext der Sozialen Arbeit in der Schule wird in Kapitel 5 vorge-
stellt. In Bezug auf Armut werden in Kapitel 6 das Resilienzkonzept und Erkenntnisse 
zur Resilienzförderung bei Armut erläutert, bevor in Kapitel 7 die Hauptfragestellung 
beantwortet wird. In Kapitel 7 werden die Erkenntnisse aus der Literatur zu den 
Lebenslagen armutsbetroffener Primarschüler/innen und deren Familien, zur Bewälti-
gung und Resilienzförderung von armutsbetroffenen Kindern und zum Handlungsfeld 
der Sozialen Arbeit in der Schule in Handlungsansätzen verknüpft und präsentiert. In 
Kapitel 8 erfolgen ein Fazit über die Möglichkeiten und Grenzen der Resilienzförderung 
im erwähnten Kontext sowie ein Ausblick. 
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2 Die Armut in ihrem Kontext 
Im folgenden Kapitel soll aufgezeigt werden, was unter Armut in der Schweiz verstan-
den wird und welche Familien und Kinder davon betroffen sind. Diese Informationen 
sollen als Wissensgrundlage dienen. Wichtige politische Entwicklungen, welche im 
Zusammenhang mit Armut in der Schweiz stehen, werden erläutert. Weiter werden die 
wirtschaftlichen Aspekte und Bildung, als Schlüsselfaktor für die Verteilung von 
Armutsrisiken, betrachtet. Auf die Migrations- und Flüchtlingspolitik wird nicht einge-
gangen. 
2.1 Armutssituation in der Schweiz 
«Armut kann jeden und jede treffen» (Caritas, ohne Datum a). Diese strukturellen Ver-
änderungen der armutsbetroffenen Personengruppen werden mit dem Begriff der 
«neuen Armut» bezeichnet (Matthias Drilling, 2007, S. 37). Nach Zander (2015) treten 
heute alte und neue Armutsformen parallel auf. Zu den neuen Armutsformen gehören 
u.a. plötzlicher Stellenverlust, zu niedriges Einkommen durch prekäre Arbeitsverhält-
nisse, Niedriglohnjobs, oder kurzzeitiger Sozialhilfebezug (S. 47-48). Hein (2014) hälft 
fest, dass verschiedene Ursachen zu Armut führen können, wie Verschuldung, feh-
lende Bildung, mangelnde Perspektiven, Migrations- und Fluchtfolgen, Trennung und 
Scheidung, psychische Erkrankungen, die Geburt eines (weiteren) Kindes, fehlende 
Kenntnisse zu Unterstützungsleistungen, keine Inanspruchnahme von Unterstüt-
zungsleistungen aus Angst und Schamgefühlen etc. Häufig sind mehrere Armutsrisiken 
vorhanden (S. 20-21). 
Armut stellt ein dynamisches Phänomen dar, welches durch Armutsquoten nicht in 
ihrer Realität abgebildet werden kann (Matthias Euteneuer, 2016, S. 156). In der 
Schweiz gibt es gemäss der Schweizerische Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) keine 
alleinig verwendete Definition von Armut oder einer Armutsgrenze (SKOS, 2015, S. 2). 
Um Armut zu erfassen und Armutsgrenzen zu definieren, werden unterschiedliche An-
sätze beigezogen, welche sich auf verschiedene Kriterien beziehen (Bundesamt für 
Statistik, 2013, S. 2). 
Materielle Armut kann in absolute und relative Armut unterschieden werden (Bundes-
amt für Statistik, 2013, S. 2). Absolute Armut beinhaltet auch notwendige Bedürfnisse, 
wie ausreichend zu Essen, nicht befriedigen zu können. In Ländern mit einem hohen 
Wohlstand wie der Schweiz zeigt sich Armut vorwiegend in Form relativer Armut 
(Euteneuer, 2016, S. 152). Dabei werden zwei Ansätze angewendet, der absolute An-
satz und der relative Ansatz (Bundesamt für Statistik, 2013, S. 2). 
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Bei dem absoluten Ansatz wird von einem minimalen Grundbedarf ausgegangen, wo-
bei absolute Werte als Existenzminimum oder Armutsgrenze festgelegt werden (Bun-
desamt für Statistik, 2013, S. 2; SKOS, 2015, S. 2). Der relative Ansatz stützt sich auf 
die Einkommensverteilung (Bundesamt für Statistik, 2013, S. 2). Unter relativer Armut 
wird gemäss SKOS (2015) folgendes verstanden: «Armut als relatives Phänomen be-
zeichnet Unterversorgung in wichtigen Lebensbereichen wie Wohnen, Ernährung, Ge-
sundheit, Bildung, Arbeit und sozialen Kontakten». Die Armutssituation ist dabei durch 
einen Mangel an finanziellem Einkommen bedingt. Neben einer materiellen Dimension 
hat Armut auch eine subjektive Dimension. Armut führt zu Benachteiligungen in Bezug 
auf die gesellschaftliche Teilhabe, Handlungs- und Selbstverwirklichungsmöglichkeiten 
(S. 2). 
Absolutes Armutskonzept 
Das absolute Armutskonzept bezieht sich auf ein soziales Existenzminimum, welches 
neben der Befriedigung der physischen Bedürfnisse eine soziale Teilnahme in der Ge-
sellschaft ermöglichen soll. Dieses Konzept stützt sich in der Schweiz auf die Richt-
linien der SKOS, welche die Grenze für einen Anspruch von Sozialhilfe festlegt. Als 
arm gilt, wer weniger finanzielle Mittel zur Verfügung hat, als das von der SKOS defi-
nierte notwendige Mindesteinkommen für den entsprechenden Haushalt. In diesem 
werden ein allgemeiner Grundbedarf für den Lebensunterhalt, Wohnungskosten bis zu 
einem Maximalbetrag und gewisse weitere Aufwendungen eingeschlossen. Das Min-
desteinkommen pro Haushalt ist abhängig von der Anzahl Personen im Haushalt 
(Bundesamt für Statistik, 2013, S. 3-4). Neben dem Existenzminimum der SKOS, 
kommen in der Schweiz vor allem das Existenzminimum gemäss Ergänzungsleistun-
gen zur AHV/IV1 und das betreibungsrechtliche Existenzminimum zum Zug (SKOS, 
2015, S. 2-3). 
Relatives Armutskonzept und Armutsgefährdungsquote 
Beim relativen Armutskonzept bezieht sich die Definition der Armutsgrenze auf das 
durchschnittliche Einkommensniveau der Bevölkerung eines Landes. Zur Messung 
wird ein Äquivalenzeinkommen herangezogen (Bundesamt für Statistik, 2013, S. 3). 
Das Äquivalenzeinkommen ist abhängig von der Haushaltsgrösse und deren Konstel-
lation und setzt sich aus einem Bruttohaushaltseinkommen abzüglich Ausgaben für 
Sozialversicherungen, Steuern, Krankenkassenprämien der Grundversicherung und 
Überweisungen, wie beispielsweise Alimente, zusammen. Das Äquivalenzeinkommen 
gilt pro Person (Bundesamt für Statistik, ohne Datum a). Die Armutsgefährdungsquote 
bezieht sich auf den relativen Ansatz (SKOS, 2015, S. 3). Erreicht das verfügbare 
                                               
1 Alters- und Hinterlassenenversicherung (AHV), Invalidenversicherung (IV) 
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Äquivalenzeinkommen einer Person nicht 50% respektive 60% des durchschnittlichen 
Äquivalenzeinkommens der Gesamtbevölkerung, so gilt sie als armutsgefährdet (Bun-
desamt für Statistik, 2013, S. 3; SKOS, 2015, S. 3). 
2.1.1 Kinder- und Familienarmut in der Schweiz 
In der Schweiz ist die Armutslage der Kinder eng mit der finanziellen Ausstattung der 
Haushalte verknüpft, in der sie leben (Bundesamt für Statistik, 2016a, S. 7). Das Aus-
mass der Kinderarmut in der Schweiz, damit sind armutsbetroffene Kinder gemeint, ist 
abhängig von der Definition und dem Erhebungsansatz von Armut (Ueli Mäder, 2012, 
S. 80; Ludwig Gärtner, 2012, S. 93). Die Ergebnisse können sich dabei drastisch un-
terscheiden (Gärtner, 2012, S. 93). Gärtner (2012) verweist auf empirische Studien und 
merkt an, dass Kinderarmut nicht auf die materielle Ausstattung des Haushaltes be-
schränkt werden sollte (S. 93). Auch Holz (2010) macht darauf aufmerksam, dass Kin-
derarmut die Selbstverwirklichungschancen sowie die gesellschaftliche Partizipation 
armutsbetroffener Kinder ins Blickfeld nehmen sollte. Denn Armut wirkt sich einschrän-
kend auf materieller, sozialer, gesundheitlicher und kultureller Ebene aus und beein-
trächtig das Wohl des Kindes (S. 38). 
Armutsbetroffene Haushalte nach dem absoluten Ansatz 
Im Jahr 2015 waren insgesamt 265‘626 Personen (4.1 Prozent der Haushalte) ab-
hängig von wirtschaftlicher Sozialhilfe (Bundesamt für Statistik, 2016c). Kinder und 
Jugendliche, geschiedene Personen und Personen ausländischer Nationalität sind am 
zahlreichsten auf Sozialhilfe angewiesen. In Bezug auf 2009 hat sich der Anteil von 
Kindern und Jugendlichen in der Sozialhilfe von 4.5 Prozent auf 5.2 Prozent erhöht 
(Bundesamt für Statistik, 2016c). In der Statistik zeigt sich zudem, dass minderjährige 
Kinder an sich das Risiko erhöhen, von wirtschaftlicher Sozialhilfe abhängig zu sein 
(Gärtner, 2012, S. 96). Besonders trifft dies Einelternhaushalte, welche 22.1 Prozent 
aller Haushalte ausmachen, welche auf einen Sozialhilfebezug angewiesen sind (Bun-
desamt für Statistik, 2016c; Gärtner, 2012, S. 96). 
Armutsbetroffene Haushalte nach dem relativen Ansatz 
Gemäss dem Bundesamt für Statistik sind 26.2 Prozent der Einelternhaushalte mit 
einem oder mehreren Kindern und 20.7 Prozent der Erwachsenen mit drei Kindern und 
mehr im Jahr 2014 armutsgefährdet. Weiter sind Ausländer/innen mit 20.1 Prozent 
häufiger als Schweizer/innen mit 11.5 Prozent im Jahr 2014 von Armutsgefährdung 
betroffen. Der Anteil der Kinder und Jugendlichen (0-17 Jahre), welche armutsgefähr-
det sind, beträgt 16 Prozent (Bundesamt für Statistik, 2016b). Bereits eine geringe 
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weitere Verschlechterung der finanziellen Lage kann ein Abgleiten in die Armut be-
deuten (Guggisberg & Kehrli, 2016, S. 138). 
Armutsbetroffene Kinder in der Schweiz 
Somit lebten im Jahr 2014 beinahe 73’000 Kinder nach dem absoluten Armutskonzept 
in Armut. Dazu zählen ungefähr 51’000 Kinder, die in einem Haushalt leben, in dem 
das Erwerbseinkommen nicht genügt, um den Lebensunterhalt bestreiten zu können. 
Bei etwa 11’000 Kindern sind sogar zwei oder mehr Erwerbseinkommen vorhanden, 
wobei die Einnahmen trotzdem nicht zur Bestreitung des Lebensunterhaltes ausrei-
chen. 161’000 Kinder waren im Jahr 2014 armutsgefährdet. Insgesamt ergibt dies 
234’000 Kinder und Jugendliche, die in der Schweiz von Armut betroffen sind. Kinder 
und Jugendliche sind zudem mit 16 Prozent gegenüber den 18–64-Jährigen mit einer 
Armutsgefährdungsquote von 11.1 Prozent häufiger von Armutsgefährdung betroffen 
(Bundesamt für Statistik, 2016a, S. 8-9). 
Risikogruppen 
Seit 2007 erhebt SILC (Statistics on Income and Living Conditions) die Einkommen 
und Lebensbedingungen der Schweizer Haushalte. Dazu werden ca. 8000 Haushalte 
telefonisch über mehrere Jahre jährlich befragt (Bundesamt für Statistik, ohne Datum 
b). Durch die erhobenen Daten sollen unter anderem Informationen zur materiellen 
Entbehrung in Bezug auf die Kinder und deren Ausstattung und Bedürfnisse gewonnen 
werden. Direkte Rückmeldungen der Kinder unter 16 Jahre zu der Einschätzung ihrer 
Lebenslage fliessen jedoch nicht in diese Erhebung mit ein. Die Erhebung beinhaltet 
Fragen zu Freizeitbeschäftigung, Ernährung, Wohnsituation, kindliche Gebrauchsge-
genstände wie Bücher, etc. (Bundesamt für Statistik, 2016a, S. 5, 11-12). 
Aus der Erhebung ergeben sich folgende Risikogruppen: 
- Alleinerziehende mit einem oder mehreren Kindern; 
- Haushalte mit drei oder mehr Kindern; 
- Kinder in Haushalten ohne Erwerbseinkommen; 
- Kinder, deren Eltern keinen nachobligatorischen Schulabschluss haben; 
- Kinder mit ausländischen Eltern (Bundesamt für Statistik, 2016a, S. 8-10). 
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2.2 Wirtschaftliche, politische und bildungsbezogene Aspekte von 
Armut 
2.2.1 Arbeitsmarkt und Sozialpolitik 
Gemäss dem Bundesamt für Statistik (2015) nimmt die Anzahl Temporärarbeitende, 
Arbeitende mit mehreren Arbeitsstellen und befristeten Arbeitsanstellungen, zu (S. 21). 
Ebenfalls steigt die Anzahl prekärer Arbeitsverhältnisse, verbunden mit flexiblen An-
stellungsbedingungen (Bettina Fredrich, 2016, S. 23-24). Rodgers (1989) definiert vier 
Eigenschaften, welche im Zusammenspiel prekäre Arbeitsverhältnisse kennzeichnen. 
Dies sind Arbeitsplatzunsicherheit, mangelnde Einflussmöglichkeiten auf die Arbeits-
situation, das Fehlen von Schutzbestimmungen und mangelnde Existenzsicherung 
(Rodgers, 1989; zit. in Staatssekretariat für Wirtschaft, 2003, S. 46). Die Kinderbetreu-
ung und die Anstellungsvoraussetzungen lassen sich dabei oftmals nicht vereinbaren 
(Fredrich, 2016, S. 24). Die Flexibilisierung der Arbeitsverhältnisse stellen für Familien 
und besonders für Alleinerziehende eine grosse Herausforderung dar (Bundesamt für 
Statistik, 2015, S. 21, 97-98). 
Die Arbeitslosenversicherung und die Sozialhilfe haben die Funktion, Leistungsbezie-
hende wieder in den Arbeitsmarkt zu (re)integrieren (Bundesamt für Sozialversicherun-
gen, 2010, S. 73). Die Arbeitslosenversicherung sichert das Risiko der Arbeitslosigkeit. 
Die Sozialhilfe kommt zum Zug, wenn keine Massnahmen der sozialen Sicherheit die 
Existenzsicherung gewährleisten könnten (Bundesamt für Sozialversicherungen, 2010, 
S. 61, Bundesamt für Statisik, 2015, S. 75). Nach Eva Nadai (2014) werden durch die 
Arbeitslosenversicherung und Sozialhilfe jedoch keine Massnahmen durchgeführt, wel-
che die Qualifikationen der Leistungsbeziehenden erhöhen. Somit werden keine län-
gerfristigen Verbesserungen der beruflichen Integrationsmöglichkeiten geschaffen (S. 
232). Eine Studie von Nadai Eva ergab, dass in der Arbeitslosenversicherung und 
Sozialhilfe Personen, welche den Voraussetzungen des Arbeitsmarktes entsprechen, 
z.B. eine hohe Flexibilität ausweisen, über Bildungsabschlüsse verfügen und kulturell 
integriert sind sowie Personen mit schweizerischer Staatsbürgerschaft, bevorzugt ge-
fördert werden. Frauen und besonders ausländische Frauen sowie Niedrigqualifizierte 
werden dadurch benachteiligt (Nadai, 2014, S. 232-233). 
Gelingt es beispielsweise alleinerziehenden Frauen eine Arbeitsstelle zu finden, ist die 
Wahrscheinlichkeit gross, dass sie trotzdem auf die Unterstützung von Sozialhilfe an-
gewiesen sind. Eine nachhaltige Arbeitsintegration wird nicht erreicht, sondern eine 
«Working-Poor-Existenz» mit Zusatzbelastungen durch die familialen Aufgaben (Eva 
Nadai, 2014, S. 233). Alleinerziehende gehören dabei zu den Risikogruppen, von 
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Armut betroffen zu sein (siehe Kapitel 2.1.1) und der grösste Teil der in Einelternhaus-
halten aufwachsenden Kinder lebt bei ihren Müttern (Universität Bern, 2015, S. 14). 
Die Fachkräfteinitiative und die Fachkräfteinitiative Plus verfolgen unter anderem das 
Ziel, berufliche Erwartungen mit familiären Aufgaben besser verbinden zu können. Mit 
Massnahmen sollen beispielsweise die beruflichen Qualifikationen von Frauen erhöht 
werden, um einen Wiedereinstieg in den Arbeitsmarkt zu ermöglichen. (Fredrich, 2016, 
S. 40). Fredrich (2016) merkt kritisch an, dass dabei eine ganzheitliche Betrachtung 
erforderlich ist, um die Situation für Frauen zu verbessern (S. 44-45). 
2.2.2 Sozialpolitik und Steuerpolitik 
Die soziale Sicherheit in der Schweiz wurde in den letzten Jahren kontrovers diskutiert. 
Die steuerpolitische Strategie etlicher Kantone hat in den vergangenen Jahren zu 
finanziellen Löchern in deren Haushaltsbudgets geführt. Um die Finanzen wieder aus-
zugleichen, wurden vielfach auf Kosten der minderbemittelten und armutsbetroffenen 
Haushalte diverse Sparmassnahmen durchgeführt. Vielseitige Einsparungen haben zu 
Leistungskürzungen beispielsweise in der Invalidenversicherung, Arbeitslosenversiche-
rung oder bei den individuellen Prämienverbilligungen geführt. Zudem verlagerten sich 
die Kosten durch die Sparmassnahmen bei der Invalidenversicherung und Arbeitslo-
senversicherung teilweise zu der Sozialhilfe (Fredrich, 2016, S. 26-27, 31, 34, 37). 
Gemäss der Analyse des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes weisen die Prämien 
der Krankenkassen nicht nur bei Haushalten mit Kindern oder jungen Erwachsenen, 
sondern auch in Haushalten der Mittelschicht einen grossen finanziellen Aufwand aus. 
Dieser finanzielle Aufwand übersteigt bei armutsgefährdeten Haushalten sogar die 
Ausgaben für Nahrungsmittel oder Steuern (Daniel Lampart, Basil Oberholzer & David 
Gallusser, 2015, S. 22, 29). Somit leiden armutsgefährdete Haushalte, vor allem Fami-
lien, besonders an den steigenden Kosten für die Grundversicherung der Kranken-
kasse (Fredrich, 2016, S. 37). 
In der wirtschaftlichen Sozialhilfe erfolgte durch die Revision der SKOS-Richtlinien bei-
spielsweise eine Verschlechterung für Grossfamilien oder Jugendliche. Der Lebens-
grundbedarf richtet sich nicht mehr nach dem methodisch eruierten Bedarf gemäss den 
10 Prozent der einkommensschwächsten Bevölkerung (Fredrich, 2016, S. 32-33). 
Fredrich (2016) kritisiert denn auch hier: «Bezogen auf das soziale Existenzminimum 
ist die Revision der SKOS-Richtlinien ein Dammbruch» (S. 34). 
Die sich erhöhenden Lebenshaltungskosten bewirken, dass alarmierend viele Perso-
nen in der Schweiz Schwierigkeiten ausdrücken, ihren Lebensgrundbedarf decken zu 
11 
 
können (Fredrich, 2016, S. 28-29). Eine Studie der Eidgenössischen Steuerverwaltung 
zeigt zudem auf, dass sich die Einkommen von Schweizer Haushalten kantonal be-
deutend unterscheiden und die Einkommensungleichheit sich kantonal weiter ver-
schärft (Eidgenössische Steuerverwaltung, 2015). 
2.2.3 Familienpolitik 
Hugo Fasel (2016) hält im Vorwort des Sozialalmanach 2016 fest: «Für Caritas 
Schweiz ist Familienarmut die wichtigste sozialpolitische Herausforderung der Gegen-
wart» (S. 9). Die gesellschaftliche Bedeutung der Familie und deren Definition sowie 
Funktion ist umstritten. Ein Blick auf die politische Agenda zeigt die Aktualität des 
Themas auf (Fasel, 2016, S. 9). Dabei ist Familienpolitik nicht einzeln zu betrachten 
(Guggisberg & Kehrli, 2016, S. 140). Die heutige Vielfalt der Lebensformen von Fami-
lien erfordert gesellschaftliche, rechtliche und politische Anpassungen (Andrea 
Maihofer, 2016, S. 112-113). 
Die gesetzlichen Grundlagen der familienpolitischen Handlungen finden sich im Artikel 
116 der Bundesverfassung. Die Ausgestaltung und Ausführung erfolgt durch die Kan-
tone, Gemeinden sowie privaten Institutionen (Guggisberg & Kehrli, 2016, S. 139). Die 
Ausführung der Familienpolitik ist geschichtlich geprägt und orientiert sich besonders 
an finanziellen Unterstützungsleistungen für Familien. Diese werden den vielfältigen 
familialen Arrangements von heute nicht mehr gerecht (Kurt Lüscher, 2016, S. 68-69). 
Neue Familienkonstellationen, wie beispielsweise Patchwork-Familien, nehmen zu. 
Dazu trägt auch die zunehmende Scheidungs- und Trennungsrate bei (Maihofer, 2016, 
S. 107-108). 
Zu den heutigen Instrumenten der Familienpolitik gehören Familienzulagen, individu-
elle Prämienverbilligungen, Alimente und Alimentenbevorschussung sowie steuerliche 
Begünstigungen für Kinder und für Auslagen der externen Kinderbetreuung. Durch die 
Zuständigkeit der Kantone treten Unterschiede auf, wie beispielsweise in der Höhe der 
individuellen Prämienverbilligungen und bei den Anspruchsvoraussetzungen 
(Guggisberg & Kehrli, 2016, S. 140-144). 
Die familialen Lebensformen von heute sind geprägt durch die konkrete Umsetzung 
von Haushalts- sowie Kinderbetreuungsaufgaben und Erwerbstätigkeit. Die Familien-
politik und das Familienrecht sind den veränderten Gegebenheiten anzupassen und 
neu zu gestalten (Maihofer, 2016, S. 111-113). Die Bedürfnisse der Kinder müssen 
dabei aufgenommen werden (Anna Hausherr, 2016, S. 92). 
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2.2.4 Bildung und Armut 
Die Bildungsinstitutionen sind neben dem Familiensystem die zentralen Sozialisati-
onsinstanzen (Viktoria Häussermann, 2014, S. 19). Bildung ist ein zentraler Faktor, der 
sich auf das Risiko auswirkt, später von Armut betroffen zu sein. Die Bildungsinstitutio-
nen beeinflussen die Perspektiven von Kindern und Jugendlichen. Sie ermöglichen 
oder begrenzen Teilnahmemöglichkeiten (Jeannine Silja Volken & Carlo Knöpfel, 2004, 
S. 77). 
Unterschiedliche empirische Studien zeigen auf, dass zwischen der sozialen Herkunft 
der Familie und dem Erfolg in der Schule ein Zusammenhang besteht (Carlo Knöpfel & 
Regula Heggli, 2012, S. 132-135). Die PISA-Studien2 weisen beispielsweise darauf 
hin, dass Kinder mit einem Migrationshintergrund schlechtere Chancen haben, gute 
Leistungen zu erzielen, wobei die Aufenthaltsdauer und Sprachfähigkeiten der Kinder 
mitentscheidend sind (Bundesamt für Sozialversicherungen, 2010, S. 28-29). Das Bil-
dungssystem vermag die unterschiedlichen Startbedingungen der Kinder nicht auszu-
gleichen (Knöpfel & Heggli, 2012, S. 132-135). Eine gute Bildung ist allerdings zentral 
für die berufliche und soziale Integration sowie Armutsprävention (Bundesministerium 
für Arbeit und Soziales, 2008, S. 180). 
Gemäss der Ergebnisse des DJI-Kinderpanels3 ist von einer negativen Wirkung von 
Armut auf die Schulleistungen im Grundschulalter auszugehen (Zander, 2008, S. 159). 
Ebenfalls macht die PISA-Studie für die Schweiz einen Zusammenhang zwischen 
Familienarmut und den schulischen Leistungen der Kinder (Gärtner, 2012, S. 102). Je 
nach Dauer und Ausprägung der Armutssituation vermindern sich das Wohlbefinden in 
der Schule sowie die schulische Leistungsfähigkeit armutsbetroffener Kinder. Beson-
ders reagieren die Kinder auf die Verarmungsphase (Deutsches Jugendinstitut, 2007). 
Das Bildungssystem der Schweiz kennt eine ausgeprägte und frühe Selektion 
(Euteneuer, 2016, S. 158). Diese benachteiligt Kinder aus sozioökonomisch schlechter 
gestellten Familien. Durch die Selektion und den fehlenden Ausgleich unterschiedlicher 
Startbedingungen in der Schule werden soziale Ungleichheiten reproduziert (Rolf 
Becker, 2013, S. 406). 
Die mangelnde subjektive Chancengerechtigkeit im Bildungssystem und negative ge-
sellschaftliche Konsequenzen machen «Chancenungleichheit im Bildungssystem zu 
                                               
2 Programme for International Student Assessment (PISA) 
3 Deutschen Jugendinstituts (DJI) 
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einer bedeutenden sozialpolitischen Frage des 21. Jahrhunderts» (Becker, 2013, S. 
409-410). 
Zusammenfassend sind in Bezug auf eine wirksame Armutspolitik politische Zielset-
zungen und Handlungen über mehrere Politikbereiche wie Bildung, Gesundheit, Wirt-
schaft, Arbeitsmarkt oder Familie aufeinander abzustimmen. Einige Veränderungen, 
wie die Förderung von externen Kinderbetreuungsmöglichkeiten, werden bereits um-
gesetzt oder sind in Planung (Guggisberg & Kehrli, 2016, S. 140, 145). Nach Marianne 
Hochuli (2016) ist der Fokus für eine zukunftsorientierte Familienpolitik auf die folgen-
den Schwerpunkte zu legen (S. 235): 
- «Vereinbarkeit von Beruf und Familie»; 
- «Existenzsicherung» und «Chancengerechtigkeit»; 
- Orientierung an die «Bedürfnisse der Kinder». 
In Bezug auf eine chancengerechte und armutspräventive Bildungspolitik sind Kinder 
bereits vor dem Schuleintritt zu fördern und Betreuungsangebote bereitzustellen. 
Selektionierende Prozesse sind zu reduzieren (Eidgenössische Kommission für Kinder- 
und Jugendfragen, 2007, S. 56-58). Weiter sind Familien beispielsweise durch Eltern-
bildungsangebote oder niederschwellige Angebote zu unterstützen (Bundesamt für 
Sozialversicherungen, 2010, S. 30-33). Ebenso ist die Sensibilisierung der Schule be-
züglich Chancenverteilung für die beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten wichtig 
(Christian Palentin, 2005, S. 163-167). Für eine vielseitige und gezielte Förderung auch 
von schulisch schwächeren Schüler/innen empfiehlt Hein (2014) Ganztagesschulen (S. 
33). Die Rahmenbedingungen der Sozialen Arbeit in der Schule sind zudem so zu ge-
stalten, dass armutsbetroffene Kinder und Familien gezielt unterstützt werden können 
(Bundesamt für Sozialversicherungen, 2010, S. 37). 
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3 Bewältigung der armutsbehafteten Lebenslage 
In diesem Kapitel möchte die Autorin auf die Bewältigungsstrategien der Kinder im 
Primarschulalter sowie deren Familie eingehen. Gerd Stüwe, Nicole Ermel und 
Stephanie Haupt (2015) merken an, dass die Familie und die Elternschaft zunehmend 
durch pluralisierte Lebensformen gekennzeichnet sind. Sie fügen daher dem Begriff 
der Eltern den der Erziehungsverantwortlichen hinzu (S. 317). In dieser Bachelorarbeit 
sind also immer beide Anspruchsgruppen gemeint, wenn über die Eltern geschrieben 
wird. Die Autorin bezieht sich aufgrund der Konzipierung hauptsächlich auf die Studie 
von Karl August Chassé, Margherita Zander und Konstanze Rasch (2010). Diese Stu-
die wird von der Autorin im nächsten Kapitel zu den Folgen von Armut erneut aufge-
griffen und näher erläutert. 
Bewältigung 
Nach Zander (2015a) ist Kinderarmut ein Gesellschaftsthema, welchem in Bezug auf 
die Bewältigung primär durch sozialpolitische Massnahmen zu begegnen ist (S. 152, 
siehe dazu Kapitel 2.2). Die empirischen Erkenntnisse bezüglich der Bewältigung von 
Armut durch Kinder und ihren Familien sollen Hinweise geben, wie ungünstige Auswir-
kungen reduziert oder verhindert und wie Kinder und Familien gefördert werden kön-
nen (Zander, 2005, S. 122-123). Dazu nehmen nach Häussermann (2014) mehrere 
Studien im deutschsprachigen Raum das Grundschulalter in den Fokus (S. 107). Für 
die Betrachtung der kindlichen Bewältigung der Armutslage werden verschiedenen 
Gesichts- und Schwerpunkte gesetzt (Zander, 2005, S. 123-124). 
In der Studie von Chassé/Zander/Rasch (2003 und 2005) wurden die Bewältigungs-
strategien der Kinder und Eltern aus einem sozialpädagogischen Blickwinkel empirisch 
untersucht und in Relation gebracht (Zander, 2008, S. 165). Der Bewältigungsbegriff 
bezieht sich auf Böhnisch/Schefold (1985). Unter Bewältigung wird die «Herstellung 
von Handlungsfähigkeit in kritischen Lebenssituationen» verstanden (Chassé et al., 
2010, S. 246). Nach Zander (2005) stellt eine armutsbehaftete Lebenslage eine kriti-
sche Lebenssituation dar (S. 131). 
Die «Lebensbewältigung» ist abhängig von der Lebenslage und der damit vorhande-
nen Gestaltungsmöglichkeiten. Das individuelle Bewältigungshandeln erfolgt in Zu-
sammenhang mit gesellschaftsstrukturellen Faktoren. Die Lebensbewältigung von Kin-
dern ist im Kontext der Familie zu betrachten, wobei mit zunehmendem Alter und somit 
Eigenständigkeit der Kinder weitere Erfahrungsräume, wie beispielsweise die Schule, 
dazukommen. Die Lebenswelten formen die Spielräume (damit sind Handlungsmög-
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lichkeiten gemeint (siehe Kapitel 4)) der Kinder mit, welche die Bewältigung von Ent-
wicklungsaufgaben beeinflussen. Die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben erfolgt 
über die Auseinandersetzung mit der Umwelt und der Aneignung von sozialen und 
kulturellen Handlungsmustern. Die Familien und Kinder zeigen dabei eine grosse An-
zahl verschiedener Bewältigungsstrategien (Chassé et al., 2010, S. 53, 238, 246-267, 
300). 
3.1 Bewältigung der Armutssituation durch Primarschüler/innen 
Nach Holz (2007) machen die Daten der AWO-ISS-Langzeitstudie4 deutlich, dass «ein-
mal arm immer arm» nicht auf die biographischen Verläufe zutrifft. Je früher, länger 
und direkter Kinder von der familialen Armutslage betroffen sind, desto nachteiliger 
wirkt sich dies auf deren Entwicklung aus (S. 32). 
Die Eltern nehmen auf verschiedene Weise Einfluss auf die Entwicklung der kindlichen 
Bewältigungsstrategien. Für die Kinder ist fundamental, inwiefern die Eltern ihnen die 
Sicherheit übermitteln, das Haushaltsmanagement trotz der finanziellen Einschränkun-
gen meistern zu können. Die Eltern nehmen dabei eine Vorbildfunktion ein. Der famili-
ale Umgang mit den Armutsfolgen und der Einbezug der Kinder bezüglich Einschrän-
kungen, welche ihre Wünsche und Situation tangiert, sind wesentlich. Ebenso ist die 
Eltern-Kind-Beziehung für die kindliche Entwicklung bedeutsam. In Bezug auf die Be-
wältigung ist aber auch die kindliche «Eigenständigkeit» anzuschauen (Zander, 2009, 
S. 165-167). Zander (2015) verweist zudem auf geschlechterbezogene Unterschiede in 
der Bewältigung von Armut (S. 83). 
Nach Chassé et al. (2010) lassen sich drei unterschiedliche Bewältigungskategorien, 
welche nachfolgend ausgeführt werden, unterscheiden (S. 300-302): 
- «Elterliche Armut – kindliche Kompensation»; 
- «Mehrfach differenziertes Mittelfeld mit unterschiedlichen Benachteiligungen»; 
- «Mehrfache Belastung der Familie – Kinder in stark und mehrfach benachteilig-
ten Lebenslagen». 
3.1.1 Typ 1: Elterliche Armut – kindliche Kompensation 
Die Kinder dieser Gruppe zeigen erfolgreiche Bewältigungsstrategien in Bezug auf die 
Familie, Schule und die Kontakte zu Peers. Die Einschränkungen beziehen sich v.a. 
auf die Finanzen und können in weiten Bereichen in Bezug auf die Kinder kompensiert 
werden. Weitere Schwierigkeiten in der familiären Situation stellen keine bedeutende 
                                               
4 Arbeiterwohlfahrt Bundesverband e.V. (AWO), Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik e. 
V. (ISS) 
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Belastung dar. Es besteht eine positive Eltern-Kind-Beziehung. Zudem verfügen die 
Eltern über ein unterstützendes verwandtschaftliches Netzwerk, wodurch soziale und 
kulturelle Ressourcen bestehen. Diese kommen besonders den Kindern zu gut. Es 
bestehen förderliche Alltagsstrukturen, welche Regenerations-, Lern- und Erfahrungs-
möglichkeiten bieten. Einschränkungen und Folgen der Armutslage können zudem 
durch vielseitige ausserhäusliche Ressourcen aufgefangen werden (Chassé et al., 
2010, S. 273-276, 300). 
Die Kinder haben ein differenziertes soziales Netzwerk. Sie gehören zu Gruppen von 
Peers dazu, verfügen über lockere und feste Freundschaften und sind in verschiede-
nen Sozialräumen, wie Nachbarschaft, Vereine und Schule integriert. Die vielseitige 
Teilhabe und der erweiterte Lern- und Erfahrungsspielraum in den Lebensbereichen 
der Familie, Schule und Gleichaltrigen wirken sich positiv auf die Persönlichkeitsent-
wicklung aus. Die Kinder drücken in ihrem Erleben eine geringe Belastung aus. Sie 
haben einen grossen Aktionsradius und Gestaltungsraum (Chassé et al., 2010, S. 275-
276, 300). 
Die Eltern kommunizieren die familiale finanzielle Lage und zeigen nachvollziehbare 
und logische Bewältigungsstrategien. Die Mitwirkung der Eltern im kreativen Umgang 
mit der Lebenslage wirkt sich auf die Kinder positiv aus. Dazu gehören beispielweise 
Strategien, um eigenes Geld zu verdienen (Chassé et al., 2010, S. 276; Zander, 2005, 
S. 133). 
3.1.2 Typ 2: Mehrfach differenziertes Mittelfeld mit unterschiedlichen 
Benachteiligungen 
Bei den Kindern dieser Gruppe treten verschiedene einschränkende und erweiternde 
Faktoren in deren Alltagstruktur als auch in der Lebenslage der Familie auf (Zander, 
2015, S. 86). Armutsbedingte Einschränkungen werden nur partiell von den Familien 
und deren Netzwerke ausgeglichen. Die Kinder des Mittelfelds sind nicht von der An-
häufung belastender Faktoren wie beim Typ 3 betroffen, können jedoch auch nicht von 
den erweiternden Möglichkeiten profitieren wie die Kinder bei Typ 1. Ihre Teilhabemög-
lichkeiten bei kinderkulturellen Aktivitäten sind meist eingeschränkt, was sich auf die 
sozialen Kontakte zu Gleichaltrigen auswirkt. Die Kinder haben ein eher enges Akti-
onsumfeld. Das Mittelfeld kann in zwei Untergruppen unterteilt werden. In eine Gruppe, 
welche kaum hilfreiche Möglichkeiten zum Ausgleich der familiären Benachteiligungen 
hat und eine Gruppe, welche auf externe Ermöglichungsstrukturen zurückgreifen kann 
(Chassé et al., 2010, S. 289, 301). 
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Die Kinder mit fehlenden elterlichen und netzwerklichen Kompensationsmöglichkeiten 
erleben Einschränkungen betreffend die Freizeitgestaltung, Ferien oder die Entwick-
lung und Verfolgung eigener Interessen. Ihr Freundeskreis ist kleiner als bei den Kin-
dern vom Typ 1 und auf die Schule, die Tagesstruktur und das Wohnumfeld be-
schränkt. Die Kinder hätten gerne mehr Kinder zum Spielen und als Freunde sowie 
engere Freundschaftsbeziehungen. Die elterliche Unterstützung in der Förderung sozi-
aler Kontakte ist dabei verschieden. Die Kinder zeigen gute schulische Leistungen, 
wobei Erfahrungen der Inklusion sowie Exklusion gemacht werden. Es bestehen Be-
grenzungen betreffend die Aktivitäten, welche zur Kinderkultur gehören, wie Kinder 
zum Übernachten einzuladen, wobei die Kinder hier wenig Förderung durch ihre Eltern 
erfahren. Für das Erleben der Kinder ist wichtig, inwiefern in den Familienbeziehungen 
auf sie emotional, kommunikativ und in den Handlungen eingegangen wird (Chassé et 
al., 2010, S. 290-295). 
Bei den Kindern mit externen ermöglichenden Strukturen bestehen Alternativen zur 
Kompensation von Einschränkungen. Dies können institutionalisierte Angebote, bei-
spielsweise von der Schule, sein oder Angebote z.B. der Kirchgemeinde. Durch diese 
Angebote haben die Kinder die Möglichkeit, Beziehungen zu Gleichaltrigen zu knüpfen 
und zu vertiefen, sowie ihren Lern- und Erfahrungsraum zu erweitern. Die Kinder ha-
ben teilweise durch ihre Eltern Zugang zu den Angeboten oder eröffnen sich diesen 
selber. Die externen Angebote wirken ausgleichend auf die familiären Benachteiligun-
gen, ermöglichen soziale Kontakte in anderen Milieus und unterstützen die Bewälti-
gung der Folgen der armutsgeprägten Lebenslage (Chassé et al., 2010, S. 295-300). 
3.1.3 Typ 3: Mehrfache Belastung der Familie – Kinder in stark und mehrfach 
benachteiligten Lebenslagen 
Die strukturellen Bedingungen dieser Gruppe von Kindern wirken hemmend und eher 
ungünstig auf die Lebensbereiche Familie, Schule und Peergroup. Die Kinder erleben 
diese Lebenswelten als schwierig, wobei diese auch Entwicklungsfelder darstellen. 
Verschiedene Lebensbereiche dieser Kinder sind belastet. Die Kinder zeigen Schwie-
rigkeiten in der Bewältigung ihrer Lebenslage und haben wenig eigenen Gestaltungs-
spielraum. Die Eltern dieser Kinder sind in prekären Arbeitsverhältnissen oder haben 
mangelnde Teilhabemöglichkeiten im Arbeitsmarkt. Weitere belastende Schwierigkei-
ten in den Bereichen Wohnen, Finanzen und Partnerschaft kommen dazu. Die Kumu-
lation der Belastungen, zusammen mit dem fehlenden unterstützenden Netzwerk und 
dem damit verbundenen Ressourcenzugang, wirken sich negativ auf das Erleben und 
die Bewältigungsmöglichkeiten und -fähigkeiten der Eltern aus. Der Gestaltungsspiel-
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raum der Eltern ist stark eingeschränkt und Bewältigungsstrategien sind teilweise nicht 
mehr umsetzbar (Chassé et al., 2010, S. 283-285, 288, 302). 
Die Kinder konsumieren übermässig Fernseher. Die eingeschränkten Lern- und Erfah-
rungsmöglichkeiten wirken sich auf die Schule aus. Durch die familialen Strukturen 
werden Lernmotivation und Bildungsanreize nicht gefördert. Die Kinder zeigen Schwie-
rigkeiten betreffend die schulischen Erwartungen und Leistungen. Ihnen gelingt die 
Integration in der Klasse eher schlecht. Das freundschaftliche Netzwerk der Kinder ist 
klein, die Kinder haben keine festen Freundschaften und teilweise keine Freunde in der 
Schule. Die Kinder erleben Situationen der Ausgrenzung. Sie sind in ihrer Freizeitge-
staltung auf sich gestellt und haben wenig Zugang zu Aktivitäten, bei welchen eigene 
Interessen vertieft werden können. Sie weisen ein kleines, an den elterlichen Sozial-
raum gebundenes, Aktionsumfeld aus. Dazu kommen weitere Belastungen wie bei-
spielsweise durch einen Wohnortwechsel. Die Kinder zeigen psychosomatische Auffäl-
ligkeiten (Chassé et al., 2010, S. 287-288, 302). 
Die Eltern sind mit ihrer Lebenslage und deren Änderung beschäftigt, wodurch die Kin-
der vernachlässigt werden. Ihnen gelingt es nicht (mehr) das Haushaltsmanagement 
und die elterlichen Aufgaben zu erfüllen. Die Eltern können die Auswirkungen der ma-
teriellen Einschränkungen für die Kinder kaum reduzieren oder ausgleichen. In der 
Beziehungsgestaltung der Eltern zu ihren Kindern wird auf die Bedürfnisse der Kinder 
wenig eingegangen. Es fehlt an elterlicher Förderung und Unterstützung beispielsweise 
in Bezug auf die Beziehungsgestaltung zu Gleichaltrigen oder in der Erweiterung des 
Handlungsraumes. Die finanzielle Situation wird gegenüber den Kindern nicht offen 
kommuniziert und es erfolgt wenig kommunikatives Unterstützen und Eingehen auf das 
Erleben und die Situation der Kinder. Im Alltag der Kinder fehlen feste Strukturen und 
gemeinsame Aktivitäten und Interaktionen (Chassé et al., 2010, S. 284-287, 289, 302).  
3.2 Bewältigung der Armutslage durch deren Familie 
Die armutsgeprägte Lebenslage führt bei den Familien zu deutlichen Auswirkungen auf 
materieller und sozialer Ebene. Die Bereiche Ernährung, Kleidung und Wohnen sind 
dabei bei allen Familien von den finanziellen Einschränkungen tangiert. Eltern stecken 
bei Kleidung, Ferien und eigenen Freizeitaktivitäten ihre Bedürfnisse zurück und ver-
zichten oder weichen auf kostengünstige Alternativen aus (Chassé et al., 2010, S. 
238). 
 
19 
 
Bei den Eltern lassen sich nach Chassé et al. (2010) drei unterschiedliche Bewälti-
gungsformen unterscheiden (S. 238):  
- «Reduktive Bewältigungsstrategien»; 
- «Adaptive Bewältigungsstrategien»; 
- «Konstruktive Bewältigungsstrategien». 
3.2.1 Reduktive Bewältigungsstrategie 
Diese Bewältigungsform zeichnet sich durch Verzicht aus. Bedürfnisse werden nicht 
versucht zu realisieren und es kommt zu Einschränkungen auf der materiellen (Nah-
rung, Kleider), aber auch auf familialer und kindsbezogener Ebene. So wird beispiels-
weise bei ausserschulischen Aktivitäten gespart. Zum Teil ist auch die Alltagsstruktur 
von den Einschränkungen stark berührt. Das Geld wird situativ, ohne Abwägung ver-
schiedener Interessen, ausgegeben. Es werden oftmals keine alternativen Lösungen 
zur Erfüllung kindlicher Bedürfnisse gesucht. Familien, welche reduktive Bewälti-
gungsformen zeigten, weisen oftmals Mehrfachbelastungen aus. Dazu zählten die Be-
lastung durch die Arbeitslosigkeit, geringe berufliche Ausbildungsabschlüsse, wenig 
Unterstützung aus Netzwerken, Unsicherheit in Bezug auf die Sozialhilfe und finan-
zielle Rückstände, welche insgesamt fast keine Gestaltungsmöglichkeiten mehr zu 
lassen. Unter anderem werden reduktive Bewältigungsstrategien teilweise von Allein-
erziehenden oder Familien, deren Eltern schlechte Arbeitsbedingungen mit unregel-
mässigen Einnahmen haben, gezeigt (Chassé et al., 2010, S. 238-241, 248). 
3.2.2 Adaptive Bewältigungsstrategie 
Die Eltern versuchen hier interne und externe Möglichkeiten zu erschliessen, um die 
Bedürfniserfüllung zu erreichen. Es wird teilweise auf alternative Lösungen zurückge-
griffen. Verschiedene Faktoren wie z.B. unterstützungsfähiges oder breites Netzwerk, 
stabile Einkommenssituation und Unterstützungsmöglichkeiten im Alltag, tragen dazu 
bei, die Gestaltungsmöglichkeiten zu vergrössern und Mangellagen zu kompensieren. 
Eltern mit adaptiven Bewältigungsstrategien gelingt es mehr oder weniger, in der Ge-
staltung der Eltern-Kind-Beziehung akzeptable Alternativen in Bezug auf die kinder-
kulturelle Bedürfnisse zu organisieren und auf Wünsche der Kinder einzugehen 
(Chassé et al., 2010, S. 239-241). 
3.2.3 Konstruktive Bewältigungsstrategie 
Hier können gemäss Chassé et al. (2010) aufgrund der elterlichen Bewältigungsleis-
tungen kindlichen Bedürfnisse aufgegriffen und erfüllt sowie die Bedürfnisse der Eltern 
mehr befriedigt werden. Den Eltern gelingt es, finanzielle Lücken zu schliessen, indem 
einer weiteren Erwerbstätigkeit nachgegangen oder Unterstützungsleistungen geltend 
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gemacht werden. Ebenso werden soziale Netzwerke aktiv aufgebaut und einbezogen. 
Neben der Nutzung und Einteilung der Finanzen, sowie der aktiven Mobilisierung von 
weiteren Ressourcen sind aber auch hier Grundbedingungen notwendig, wie bereits 
bei den adaptiven Bewältigungsstrategien. V.a. die Netzwerke und niederschwellige 
Angebote spielen eine wichtige Rolle. Es zeigt sich eine Kombination von der Er-
schliessung weiterer Ressourcen und dem Einbezug der Netzwerke (S. 239-241). 
Zusammenfassend können folgende Einflussfaktoren festgehalten werden, welche sich 
auf die Folgen von Armut und deren Bewältigung durch die Kinder auswirken (Zander, 
2011, S. 281; Chassé et al., 2010, S. 273-295): 
- Dauer der von Armut betroffenen Lebenssituation und Ausstiegsperspektive der 
Eltern; 
- Vorhandensein/Fehlen von ausserhäuslichen Ressourcen (verwandtschaftli-
ches und erweitertes Netzwerk, institutionelle Angebote); 
- Bewältigungsformen der Eltern; 
- Vorhandensein/Fehlen weiterer familialer Belastungsfaktoren; 
- Eltern-Kind-Beziehung, Familienklima und Alltagsstrukturen; 
- kommunikativer und handlungsbezogener Einbezug der Kinder durch die 
Eltern; 
- Wohlbefinden der Kinder in der Schule und im Hort; 
- soziale Inklusion bei Gleichaltrigen und feste Freundschaften; 
- kindliche Mitgestaltung und kindliche Bewältigungsformen. 
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4 Die Situation armutsbetroffener Primarschüler/innen und 
deren Familien 
Im folgenden Kapitel möchte die Autorin auf die zweite Unterfragen dieser Bachelorar-
beit eingehen und diese beantworten. Die Lebenssituation armutsbetroffener Primar-
schüler/innen wird anhand des Spielräumekonzeptes beschrieben. Damit soll aufge-
zeigt werden, wie armutsbetroffene Kinder ihre Situation in verschiedenen Lebensbe-
reichen erleben und welche Wechselwirkungen zwischen strukturellen Rahmenbedin-
gungen und individuellen Auswirkungen in den Lebenswelten (Familie, Schule, Wohn-
raum und Peer-Group) bestehen. Die Autorin bezieht sich vorwiegen auf die Studie von 
Karl August Chassé, Margherita Zander und Konstanze Rasch (2010), auf welche fol-
gend genauer eingegangen wird. 
4.1 Die Situation armutsbetroffener Primarschüler/innen 
Nach Holz (2007) sind die Auswirkungen von Armut mit Perspektive auf die Kinder zu 
betrachten. Dazu sind die individuellen Wahrnehmungen zu erfassen und mit dem 
familialen Kontext zu verbinden. Die beigezogenen Spielräume zu der Betrachtung von 
Auswirkungen der von Armut geprägten Lebenslage, müssen auf Partizipations-
chancen und Entwicklungsmöglichkeiten Rückschlüsse zulassen (S. 27). Die Studie 
von Chassé et. al. (2010) analysiert die Lebenslage von 14 Kindern im Alter zwischen 
sieben und zehn Jahren, wobei die Sicht der Kinder sowie der Familie betrachtet und in 
Zusammenhang gebracht wird. Es handelt sich um eine Querschnittsstudie, welche 
von den Grundbedürfnissen und zentralen Interessen dieser Altersstufe ausgeht 
(Chassé et al., 2010, S. 59-60, 67).  
Das Spielräumekonzept 
Bis zu Beginn der 1990er Jahre wurde Kinderarmut kaum thematisiert. Die kindliche 
Perspektive wurde bis dahin in der Armutsforschung nicht erfasst, weshalb unter ande-
rem noch immer grosser Forschungsbedarf in Bezug auf das Erleben, Verarbeiten und 
die langfristen Auswirkungen von Armut bei Kindern besteht. Erst seit den 1990er Jah-
ren wird in der deutschsprachigen Armutsforschung der Fokus auf ein erweitertes 
Armutsverständnis gelegt. Mit dem Konzept der Lebenslagen werden nicht nur die 
finanziellen Aspekte von Armut betrachtet, sondern Unterversorgungen in den bedeut-
samen Lebensbereichen, wie Wohnen, Arbeit, Bildung, Gesundheit und soziale Teil-
habe. Somit bezieht sich das Konzept auf Armut als ein vielschichtiges Phänomen 
(Chassé et al., 2010, S. 18, 27, 39). 
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Der Begriff „Lebenslage“ wurde in den 1920er Jahren durch Otto Neurath ausformuliert 
und in den 1960er Jahren von Gerhard Weisser erweitert und durch den Begriff „Spiel-
räume“ ergänzt (Berner Fachhochschule, 2015, S. 9). Die Lebenslage ist nach Gerhard 
Weisser (1956): «jener „Spielraum“, [den] einem Menschen (einer Gruppe von Men-
schen) die äusseren Umstände nachhaltig für  die Befriedigung der Interessen [bieten], 
die den Sinn seines Lebens bestimmen» (Weisser, 1956; zit. in Romy Schulze, Antje 
Richter-Kornweitz, Michael Klundt & Raimund Geene, 2013, S. 331-332). 
Ingeborg Nahnsen entwickelte dieses Konzept dann weiter und machte es so für die 
qualitative empirische Forschung nutzbar. In der Studie von Chassé et. al. (2010) wur-
den Nahnsens Spielräume schliesslich auf die Lebenslage von Kindern im Grund-
schulalter angepasst. Das Lebenslagenkonzept nimmt nach Nahnsen die Befriedigung 
von Grundbedürfnissen ins Zentrum und zeigt die individuellen Chancen der Interes-
sensverwirklichung auf. Die Ausstattung der Lebenslagebereiche nimmt Einfluss auf 
die Handlungsoptionen, die als Spielräume bezeichnet werden. Zwischen den einzel-
nen Lebenslagebereichen und entsprechenden Spielräumen bestehen Wechselbezie-
hungen (Chassé et al., 2010,S. 53, 55, 60). 
Chassé et al. (2010) definieren folgende Spielräume, auf welche nachfolgend einge-
gangen wird (S. 62):  
- «Einkommens- und Vermögensspielraum; 
- «Lern- und Erfahrungsspielraum»; 
- «Kontakt- und Kooperationsspielraum»; 
- «Regenerations- und Mussespielraum»; 
- «Dispositions- und Gestaltungsspielraum». 
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4.1.1 Einkommens- und Vermögensspielraum 
 
 
 
 
 
 
Tabelle 1: Das Spielraum-Konzept von Nahnsen übertragen auf Kinder (Quelle: Chassé et al., 
2010, S. 62) 
Die Möglichkeit, auf materielle Einschränkungen Einfluss zu nehmen, ist bei Kindern im 
Grundschulalter eingeschränkt. Neben den finanziellen Einnahmen der Familie, beein-
flusst die materielle und immaterielle Unterstützung des sozialen Umfeldes, z.B. durch 
die Grosseltern, den Einkommens- und Vermögensspielraum der Kinder. Ebenso kön-
nen die Strategien der Eltern in der Verwendung des Geldes und in der Erschliessung 
weiterer Ressourcen die Spielräume erweitern. Die elterliche und kindliche Wahrneh-
mung decken sich dabei nicht immer (Chassé et al., 2010, S. 115, 125-126). 
Bei der Ernährung kommt es teilweise zu einem Versorgungsmangel und Schwierig-
keiten, beispielsweise die Mahlzeiten in der Schule zu finanzieren. Ebenfalls fällt auf, 
dass ein Teil der Kinder nicht regelmässig isst, z.B. ohne Frühstück und/oder Pausen-
brot zur Schule geht und eine qualitativ gesunde Ernährung vernachlässigt wird, indem 
sie beispielsweise Kekse zum Frühstück essen (Chassé et al., 2010, S. 118-119). 
Auch Mäder (2012) hält fest, dass armutsbetroffene Familien ihre Ausgaben bei den 
Esswaren knapp halten, wodurch das Risiko einer mangelhaften Ernährung und dar-
aus resultierenden negativen gesundheitlichen Effekten entsteht (S. 83). Nach Thomas 
Lampert und Matthias Richter (2010) sind armutsbetroffene Kinder zudem häufiger von 
Übergewicht betroffen (S. 62).  
Nach Chassé et al. (2010) sind im Bereich Wohnen die meisten Einschränkungen vor-
handen, welche durch die Wohnverhältnisse und die Verwendung der Wohnung ent-
stehen. Die Kinder sind teilweise daran gehindert, die Wohnung und Wohnumgebung 
als Lebensraum nach ihren Bedürfnissen und Interessen (zum Spielen, Freunde oder 
Freundinnen einladen oder sich erholen) zu nutzen (S. 123-126). Gemäss Gärtner 
(2012) haben armutsbetroffene Kinder zudem öfters Unfälle im Strassenverkehr auf-
grund der für Kinder ungeeigneten Wohnlage (S. 102).  
 Einkommens- und Vermögensspielraum 
- innerfamiliäre Ressourcenaufteilung bezogen auf die Grundversorgung 
(Ernährung, Kleidung, Wohnen); 
- Taschengeld für Kinder, verfügbares Geld; 
- Kindliche Wahrnehmung des Einkommensspielraumes der Familie. 
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Die Kinder erhalten oft unregelmässig und kleinere Beträge als Taschengeld, was je-
doch sehr wahrscheinlich aufgrund des Alters, nicht weiter als bedeutender Mangel 
angesehen wird (Chassé et al., 2010, S. 134). 
4.1.2 Lern- und Erfahrungsspielraum 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Tabelle 2: Das Spielraum-Konzept von Nahnsen übertragen auf Kinder (Quelle: Chassé et al., 
2010, S. 62) 
Für Kinder im Grundschulalter spielen die Eltern, Geschwister, Nachbarn und Ver-
wandten sowie zunehmend auch Gleichaltrige in der Schule oder in der Wohnumge-
bung eine wichtige Rolle. Die Schule ist als Lebenswelt zu verstehen, in der vielseitige 
Lern- und Erfahrungsmöglichkeiten gemacht werden können. Daher ist das Wohlbefin-
den der Kinder in der Schule, welches v.a. von den schulischen Leistungen, der Bezie-
hung zu den Lehrpersonen und der Integration in der Klasse sowie in Peer-Groups 
abhängt, bedeutend (Karl August Chassé, Margherita Zander & Konstanze Rasch, 
2010, S. 135-136). Wie bereits unter Kapitel 2.4 beschrieben, beeinflussen die soziale 
Herkunft und die Bildung der Eltern die kindlichen Aneignungs- und Lernprozesse. Eine 
stärkende und fördernde Eltern-Kind-Beziehung ist, neben konkreten Hilfestellungen 
z.B. bei Hausaufgaben oder der Förderung von Talenten, Interessen und Freizeitakti-
vitäten, zentral. Die elterliche Einstellung und Begleitung formen den Zugang und den 
Erwerb von Lern- und Erfahrungsmöglichkeiten mit (Chassé et al., 2010, S. 144-145). 
Die beschränkten (zeitlichen) Ressourcen der Familien beeinflussen den Lern- und 
Erfahrungsspielraum armutsbetroffener Kinder. Diese zeigen sich auf den Ebenen der 
familiären Unterstützung in Lernprozessen, der Möglichkeiten der gemeinsamen Frei-
zeitgestaltung und einer strukturierten Alltagsgestaltung. Einige wenige Kinder werden 
durch die Eltern oder Geschwister in schulischen Aufgaben unterstützt. Bei anderen 
Kindern wirkt sich der Hortbesuch diesbezüglich kompensatorisch aus. Die meisten 
Kinder haben feste Alltagsstrukturen, wobei bei einem Teil der Kinder diese fehlen und 
die Kinder auf sich selbst gestellt sind (Chassé et al., 2010, S. 146-154).  
 Lern- und Erfahrungsspielraum 
- allgemeine und spezifische Anregung bzw. Forderung des Kindes durch 
Eltern und Umfeld/Netzwerk; 
- ausserschulische Freizeitaktivitäten (wie z.B. Musikschule, Sport, kulturelle 
Angebote u.a.); 
- räumlicher Aktionsradius und sozialräumlicher Erfahrungsraum; 
- Schule als bildungsmässiges Lern- und Erfahrungsfeld sowie als sozialer 
Erfahrungsraum. 
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Die Freizeitgestaltung der armutsbetroffenen Kinder ist meist auf unentgeltliche Ange-
bote beschränkt und berücksichtigt vielfach nicht die Interessen der Kinder. Institutio-
nelle Angebote, wie beispielsweise von Vereinen, werden kaum genutzt. Armutsbe-
troffene Kinder weisen neben musischen Freizeitaktivitäten eine eher geringe Vielfalt 
an ausserschulischer Freizeitaktivitäten aus. Die Verfügbarkeit von musischen Frei-
zeitgestaltungsmöglichkeiten ist zum Teil abhängig von z.B. Angeboten der Schule 
oder Musikschule. Zudem weist die Freizeit armutsbetroffener Kinder im Vergleich zu 
Kindern der Mittelschicht wenige verplante Termine aus (Chassé et al., 2010, S. 148-
149, 154).  
Der kindliche Aktionsraum ist aufgrund der eingeschränkten finanziellen Mittel und be-
grenzten räumlichen Mobilität in seinem Umfang und seiner Vielseitigkeit beschränkt. 
Durch das elterliche soziale Netzwerk oder Freundschaften der Kinder erweitert sich 
teilweise der Aktionsraum der Kinder. Hier spielen v.a. die Grosseltern eine bedeu-
tende Rolle, wo die Kinder am meisten Zeit verbringen sowie Kontakte zu Freunden 
und Freundinnen. Es zeigen sich dabei Differenzen zwischen Land und Stadt (Chassé 
et al., 2010, S. 152-154). 
In Bezug auf die schulischen Leistungen und die soziale Teilnahme in der Schule findet 
sich eine grosse Differenzierung. Ein Teil der Kinder erlebt die Schule als Lebenswelt 
positiv und teilt mit, gute schulische Leistungen zu haben. Ermöglichungen betreffend 
die Freizeitgestaltung und familiäre Förderung wirken begünstigend. Eine andere 
Gruppe von Kindern erfährt Erfahrungen der Exklusion oder zumindest Schwierigkeiten 
in der sozialen Teilhabe sowie bei den schulischen Leistungserwartungen. Dazwischen 
weisen die einen Kinder gute, andere eher wechselhafte schulische Leistungen aus. 
Bei den Kindern, welche schwankende oder ungenügende schulische Leistungen ha-
ben, sind teilweise familiale Belastungen, fehlende elterliche Förderung betreffend die 
Schule oder mangelnde Alltagsgestaltung, Wohnort- und Schulwechsel, fehlende 
Freundschaften oder Erfahrungen der Ausgrenzung, wie ausgelacht zu werden, sowie 
Überforderung in Schule feststellbar (Chassé et al., 2010, S. 137-143). 
 
 
 
 
 
 
 
26 
 
4.1.3 Kontakt- und Kooperationsspielraum 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Tabelle 3: Das Spielraum-Konzept von Nahnsen übertragen auf Kinder (Quelle: Chassé et al., 
2010, S. 62) 
Für den Sozialisationsprozess und die Persönlichkeitsentwicklung sind soziale Kon-
takte zu Erwachsenen und Gleichaltrigen zentral. Soziale Kontakte können Erfahrun-
gen von Anerkennung und sozialer Teilhabe ermöglichen, aber auch von Ablehnung, 
Ausschluss und Diskriminierung. Auf die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben kön-
nen soziale Kontakte einen positiven Einfluss haben (Richter, 2000; zit. in Chassé et 
al., 2010, S. 155). Im Grundschulalter sind soziale Kontakte, welche durch die Mütter 
bzw. Eltern vermittelten werden, essentiell. Kinder in diesem Alter erschliessen jedoch 
bereits selbstständig Kontakte, beispielsweise in der Schule. Dabei haben die sozialen 
Kontakte zu Gleichaltrigen nicht die gleiche Funktion, wie Beziehungen zu Erwachse-
nen und leiten andere Entwicklungsaufgaben ein. In Kontakten zu Gleichaltrigen kön-
nen die Kinder soziale Rollen einüben und festigen sowie Sozialkompetenzen erlernen. 
Zwischen Mädchen und Jungen bestehen geschlechtsspezifische Differenzen (Chassé 
et al., 2010, S. 155-156, 169-171). 
Verwandtschaftliche Netzwerke bieten auf verschiedenste Weise Unterstützung an. 
Diese reicht von finanziellen Zuwendungen und Hilfe für alltägliche Gebrauchsgüter 
über Unterstützung in der Kinderbetreuung oder der Ermöglichung spezieller Freizeit-
aktivitäten. Die Unterstützung erweitert den Erfahrungsspielraum der Kinder. Zudem 
sind v.a. die Grosseltern wichtig, da sie auch Ansprechpersonen sind und emotionalen 
Rückhalt bieten. Die Qualität des elterlichen Netzwerkes von armutsbetroffenen Kin-
dern unterscheidet sich. Fehlt bei Familien und speziell bei Alleinerziehenden die ver-
wandtschaftliche Unterstützung oder mangelt es an einem (genügend grossen) 
Freundes- und Bekanntenkreis, besteht das Risiko der sozialen Isolation und 
Ausgrenzung (Chassé et al., 2010, S. 168-169). 
 Kontakt- und Kooperationsspielraum 
- familiäres soziales Netzwerk; 
- kindliches Netzwerk (v.a. zu Gleichaltrigen in Schule, Nachbarschaft); 
- soziale Teilhabemöglichkeiten (Schulfahrten, Geburtstage, Einschränkun-
gen durch die Eltern u.a.); 
- Nutzungsmöglichkeiten von sozialer Infrastruktur (z.B. öffentliche oder 
private Angebote für Kinder und Jugendliche, Vereine); 
- Spiel- und Freizeitmöglichkeiten (kann auch zu anderen Spielräumen 
zugeordnet werden). 
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Trotz der familiären Lage gelingt einigen der Kinder die soziale Integration, der Aufbau 
von engen Freundschaftsbeziehungen und sozialen Kontakten, welche sich nicht nur 
auf die Schule und die Wohnumgebung beziehen. Sie weisen ein vielfältiges Bezie-
hungsnetz aus und erhalten verwandtschaftliche und familiäre Unterstützung, welche 
sich positiv auf ihr Kontakt- und Kooperationsspielraum auswirkt. Die Kinder mit einer 
erfolgreichen sozialen Integration, zeigen einen erweiterten Freundeskreis auf, der sich 
auf zusätzliche Sozialräume bezieht. Diese Kinder haben auch Zugang zu institutio-
nellen Angeboten, wie einem Pfadfinderverein. Bei anderen Kindern besteht ein mittle-
res Beziehungsnetz, wobei der Freundeskreis v.a. Kinder aus der Schule und der 
Nachbarschaft zählt. Zudem zeigt sich ebenfalls, dass ein Teil der Kinder keine oder 
nur seltene Kontakte zu Gleichaltrigen ausserhalb der Schule hat. Kinder dieser 
Gruppe haben teilweise Mühe, enge Freundschaften aufbauen zu können oder sich in 
der Klasse einzufügen. Bei den Kindern mit einer erschwerten sozialen Integration füh-
ren unterschiedliche Einflussfaktoren zu einem mangelnden Zugang zu sozialen 
Lebenswelten und Möglichkeiten, Kontakte zu Gleichaltrigen knüpfen und pflegen zu 
können. Dazu gehören z.B. der elterliche Versuch, die Armutslage zu verdecken, feh-
lende Unterstützungsleistungen der Eltern, das kindliche Verhalten, mangelnde finan-
zielle Ausstattung oder eigene soziale Exklusion (Chassé et al., 2010, S. 172-177; 
Mäder, 2012, S. 84). 
4.1.4 Regenerations- und Mussespielraum 
 
 
 
 
 
 
Tabelle 4: Das Spielraum-Konzept von Nahnsen übertragen auf Kinder (Quelle: Chassé et al., 
2010, S. 62) 
Für eine Erholung auf der physischen, geistigen und seelischen Ebene sind Lebens-
räume und Spielfelder notwendig, in denen Gestaltungsfreiheit im Vordergrund stehen. 
Stabile Strukturen und Beziehungen sind als Rahmenbedingungen wichtig. Dazu zäh-
len klare Alltagsabläufe, ein förderliches und unbelastetes Familienklima sowie Be-
ständigkeit in den familiären Beziehungen und der Lebenssituation. Aber auch das 
positive Erleben von Schule und weiteren sozialen Räumen und Kontakten der Kinder 
gehören dazu (siehe Kapitel 4.1.2 und 4.1.3). Die Identitäts- und Persönlichkeitsent-
wicklung erfolgt über die Auseinandersetzung mit der Realität. Diese wird von der Um-
 Regenerations- und Mussespielraum 
- Wohnumfeld und Wohnsituation; 
- Freizeitaktivitäten (z.B. Ausfluge, Sport, freie Zeit zum Spielen); 
- Alltagsstrukturen (Entlastungen/Belastungen); 
- familiäres Klima und Qualität der Eltern-Kind-Beziehungen; 
- besondere familiäre Belastungen. 
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welt der Kinder, in erster Linie durch die Familie, geprägt und setzt gewisse Vorausset-
zungen, die Beständigkeit und Orientierung geben, voraus. Auch zur Bewältigung von 
Entwicklungsaufgaben sind Entlastungs- und Rückzugsmöglichkeiten elementar 
(Chassé et al., 2010, S. 178-181).  
Armutsbetroffene Familien sind meist mit engen Verhältnissen im Bereich Wohnen 
konfrontiert. Die kleinen Wohnungsgrössen und das Teilen vom Zimmer mit Ge-
schwistern führt zu mangelnder Rückzugsmöglichkeit bei den Kindern. Die Möglichkeit 
draussen zu spielen, stellt für die Kinder jedoch eine Kompensationsmöglichkeit dar 
(Chassé et al., 2010, S. 190-191, siehe auch Kapitel 4.1.1). 
Bei armutsbetroffenen Familien zeigt sich oft, dass es für die Eltern herausfordernd ist, 
ihre Kinder darin zu fördern, einen gelingenden Ausgleich zwischen den Lebenswelten, 
wie Familie, Schule und Freizeit zu finden. Der grösste Teil der Kinder hat klare All-
tagsstrukturen. Ein kleiner Teil ist von mehrfachen Belastungen betroffen und weist 
psychosomatische Beschwerden wie Schlafstörungen oder Konzentrationsschwierig-
keiten auf. Diese Gruppe kann als „pädagogisch vernachlässigt“ angesehen werden 
(Chassé et al., 2010, S. 179, 191).  
Die materiellen knappen Mittel wirken sich einschränkend auf die Musse- und Regene-
rationsmöglichkeiten aus, wobei aus Sicht der Kinder besonders das Vorhandensein 
weiterer Belastungen und deren Wechselwirkungen ins Gewicht fallen. Das Erzie-
hungsverhalten, die Beziehung zwischen den Kindern und den Eltern, finanziell be-
dingte negative Auswirkungen auf die sozialen Kontakte sowie fehlende Alltagsstruktur 
und zu hohe Erwartungen an die Eigenständigkeit nehmen Einfluss auf das Erleben 
der Kinder. Hierbei zeigen sich bei armutsbetroffenen Kindern viele Variationen in Be-
zug auf den elterlichen Erziehungsstil. In Einzelfällen mangelt es den Kindern an Zu-
wendung der Eltern oder es bestehen familiäre Krisen und Gewalt (Chassé et al., 
2010, S.192-197).  
Belastungen entstehen auch aufgrund komplizierter Kindschaftsverhältnisse und Fami-
lienzusammensetzungen. Aber auch Überbelastung, Einsamkeit und Exklusion sowie 
Beziehungsprobleme belasten die Eltern. Einige Kinder wünschen sich mehr Freund-
schaften und erleben Ausschluss und Diskriminierung. Aus Sicht der Eltern sind wei-
tere Belastungen v.a. mit der Erwerbssituation verbunden, wie fehlende Perspektiven, 
unsichere oder prekäre Anstellungsverhältnisse mit entsprechenden finanziellen Eng-
pässen, die Wohnungsverhältnisse bedrohen oder zur Verschuldung führen (Chassé et 
al., 2010, S. 192-197). Sind Eltern während längerer Zeit überfordert, können sie ihre 
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Kinder weniger gut unterstützen. Es besteht das Risiko, dass Defizite der Kinder in den 
Vordergrund rücken (Mäder, 2012, S. 83). 
Armut stellt ein Stressfaktor in Bezug auf die psychosoziale Gesundheit dar, wobei es 
beispielsweise zu negativen Auswirkungen auf das Selbstwertgefühl und Wohlbefin-
den, psychosoziale Erkrankungen, Entwicklungsstörungen oder Isolierung kommt 
(Zander, 2015, S. 69; Mäder, 2012, S. 83). Gemäss Mäder (2012) ist bei psychosozia-
len Erkrankungen von Kindern die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass es zu konfliktrei-
chen und ungünstigen Beziehungen innerhalb der Familie kommt (S. 83).  
4.1.5 Dispositions- und Entscheidungsspielraum 
 
 
 
 
 
 
 
Tabelle 5: Das Spielraum-Konzept von Nahnsen übertragen auf Kinder (Quelle: Chassé et al., 
2010, S. 62) 
Materielle einschränkende und erweiternde Einflussfaktoren der Familien sowie struk-
turelle Bedingungen durch die Stellung des Kindes in seiner Familie sowie in weiteren 
sozialen Lebenswelten, wie der Schule, beeinflussen die Options-, Partizipations- und 
Handlungsmöglichkeiten der Kinder. Aktuelle Beschränkungen in wichtigen Spielräu-
men wirken sich auf die zukünftigen Chancen und Teilhabemöglichkeiten, beispiels-
weise durch schulische Ausbildungsabschlüsse, aus (Chassé et al., 2010, S. 198-200). 
Nach Zander (2008) sind die Handlungs- und Entscheidungsmöglichkeiten der Kinder 
mit der Möglichkeit der Selbstwirksamkeitserfahrung verbunden. Die Erfahrung von 
Selbstbestimmung und Selbstwirksamkeit ist neben der Familie auch in Bezug auf 
weitere Institutionen wichtig. Insbesondere, wenn sich Eltern trennen oder sich schei-
den lassen, werden die Interessen der Kinder oftmals nicht erfüllt (S. 149, 151). 
Die Möglichkeit der Kinder, auf  Einschränkungen und Engpässe im Bereich der Ernäh-
rung zu nehmen, ist eher gering. Die meisten Kinder erleben zudem bei der Kleidung 
Einschränkungen, so dass Wünsche der Kinder teilweise nicht erfüllt werden können. 
Am stärksten erleben die Kinder jedoch Einengungen ihrer Gestaltungsmöglichkeiten 
bezüglich der Wohnsituation. Durch die engen Wohnverhältnisse haben die Kinder kein 
eigenes Zimmer zur Verfügung oder sie sind darin eingeschränkt, andere Kinder zum 
 Dispositions- und Entscheidungsspielraum 
- inwiefern sind Kinder an der Ausgestaltung der sie betreffenden Dimensio-
nen von Lebenslage beteiligt? (bezüglich Kleidung, Nahrung, 
Freizeitgestaltung, soziale Kontakte u.a.m.); 
- welche Wahlmöglichkeiten haben Kinder? (z.B. was sie tun möchten, 
was sie interessieren würde). 
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Spielen oder zum Übernachten einzuladen. Die Wohnung und Wohnumgebung engen 
insgesamt die Kontakt- und Kooperationsmöglichkeiten ein. Im Grossen und Ganzen 
können jedoch die meisten Kinder die Kontakte zu Gleichaltrigen mitgestalten. Die von 
Exklusion betroffenen Kinder sind dabei mehr von den begrenzten elterlichen Hand-
lungsmöglichkeiten sowie deren Beziehungsnetz geprägt (Chassé et al., 2010, S. 201-
202, 208). 
Der Lern- und Erfahrungsspielraum kann grundsätzlich als eher beengt bezeichnet 
werden. So bestehen beispielsweise weniger Möglichkeiten in der Freizeitgestaltung. 
Einzelnen Kindern gelingt es jedoch durch Eigeninitiative oder durch familiäre Unter-
stützung oder durch Unterstützung der sozialen Netzwerke, ihre Wünsche in Bezug auf 
den ausserschulischen Lern- und Erfahrungsspielraum verfolgen zu können (Chassé et 
al., 2010, S. 204). 
Die meisten der Kinder nehmen die elterlichen Schwierigkeiten und Beunruhigungen 
auf, und dies öfters als von den Eltern erwartet. Weniger als die Hälfte der Familien 
kommuniziert die finanzielle Situation gegenüber ihren Kindern. Die Einbindung und 
Aufklärung der Kinder wirkt sich dabei positiv aus. Dies besonders, wenn es darum 
geht Lösungen für Wünsche und Bedürfnisse der Kinder zu finden und sie im Umgang 
mit Einschränkungen zu unterstützen (Chassé et al., 2010, S. 203-204). 
Die Wahrnehmung und das Erleben der Lebenslage durch die Kinder sind besonders 
vom Erziehungsstil, der Beziehung zu den Eltern und der soziale Integration bei Peers 
abhängig. Zu den vorgefundenen belastenden Faktoren zählen u.a., mangelnde All-
tagsstruktur, fehlende emotionale und förderliche Unterstützung und Zuwendung in der 
Familie, fehlende soziale Kontakte oder feste Freundschaften (Chassé et al., 2010, S. 
210, siehe auch Kapitel 4.1.4). 
Aufgrund der oben beschriebenen Auswirkungen von Armut lassen sich folgende 
Handlungsbereiche ableiten (Zander, 2015, S. 90, 96): 
- Verringerung der materiellem Armut der Familie; 
- Förderung eines gewaltfreien und an das Kind orientierten Familienlebens; 
- Stärkung der Fähigkeiten der Kinder im Bildungs- und Lernbereich; 
- Zielsetzung einer erfolgreichen sozialen Integration; 
- Umfassende Gesundheitsförderung, welche auch die Unterstützung der kindli-
chen Bewältigung von immateriellen Armutsfolgen, wie Beschädigung des 
Selbstwertgefühls, vermindertes psychosoziales Wohlbefinden, Angst vor Aus-
schluss oder soziale Auffälligkeiten, umfasst.  
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5 Soziale Arbeit in der Schule 
Folgendes Kapitel soll einen Überblick über die Soziale Arbeit in der Schule bieten. Es 
erfolgt eine Definierung Sozialer Arbeit in der Schule sowie deren Verortung. Die Ziele, 
Anspruchsgruppen, verschiedenen Funktionen und Methoden werden vorgestellt. Auf 
die Zusammenarbeit zwischen der Sozialen Arbeit in der Schule und der Schule wird 
nicht vertieft eingegangen. 
5.1 Definition und Verortung der Sozialen Arbeit in der Schule 
Ingo Zimmermann (2016) merkt an, dass Soziale Arbeit im Kontext der Schule in Zu-
sammenhang mit gesellschaftlichen Wandlungsprozessen zu sehen ist. Sind bis vor 
ein paar Jahren die Lehrkräfte Anspruchsperson für soziale Probleme von Schü-
ler/innen und deren Familien gewesen, können heute deutlich mehr soziale Probleme 
und Krisen registriert werden, welche auch verstärkt zum Inhalt der Schule werden. 
Eine ausschliesslich auf Wissensvermittlung fokussierte Unterrichtslehre stösst dabei 
auf ihre Grenzen (S. 9). Rainer Kilb und Jochen Peter (2009) halten zudem fest, dass 
sich die Soziale Arbeit in einer vielschichtigen und zerstreuten Landschaft von 
Bildungs- und Erziehungskontexten bewegt. Die Schule selbst entwickelt sich dabei für 
die Kinder zunehmend zu einer Lebenswelt, welche mit weiteren Lebenswelten, wie 
Familie, Hort oder Peers vermischt ist (S. 18-19). 
Soziale Arbeit in der Schule verbindet die drei Berufsfelder Sozialarbeit, Sozialpädago-
gik und Soziokulturelle Animation (Ziegele, 2014, S. 45). Nach Ziegele (2014) bestehen 
in der deutschsprachigen Schweiz entscheidende Unterschiede im Verständnis be-
treffend die Ziele und Anspruchsgruppen, Aufgaben und das methodisches Vorgehen, 
sowie der zugrundeliegenden theoretischen Grundhaltung der Sozialen Arbeit in der 
Schule (S. 22). 
Nach Uri Ziegele und Kurt Gschwind (2015) definiert sich Soziale Arbeit in der Schule 
folgendermassen: 
Soziale Arbeit in der Schule ist ein an die Schule strukturell dynamisch gekop-
peltes, eigenständiges und schulerweiterndes Handlungsfeld der Sozialen 
Arbeit, das von beiden professionalisierten und organisierten Subsystemen der 
Sozialen Hilfe bzw. Erziehung gemeinsam gesteuert wird. Sie unterstützt 
sowohl die (bio)psychosoziale Entwicklung und Integrität als auch die gesell-
schaftliche Inklusion ihrer Anspruchsgruppen und wirkt an einer nachhaltigen 
Schulentwicklung mit. Dabei bedient sich Soziale Arbeit in der Schule lebens-
weltnah und niederschwellig, systemisch-lösungsorientiert, diversitätssensibel 
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und partizipativ innerhalb der verhaltens- und verhältnisbezogenen Funktionen 
Prävention, Früherkennung und Behandlung ihrer personen-, gruppen-, 
organisations- und sozialraumspezifischen Methoden der Sozialen Arbeit. (S.5) 
In modernen Gesellschaften haben sich über funktionale Ausdifferenzierungsprozesse 
autopoietische Funktionssysteme entwickelt, welche verschiedene gesellschaftliche 
Aufgaben übernehmen (Tilly Miller, 2012, S. 114). Die operative Geschlossenheit und 
Autonomie der Systeme wirkt sich dabei auf die Kommunikation aus, indem jedes 
System aus seinem Betrachtungspunkt kommuniziert und handelt (Ziegele, 2014, S. 
20, 22). 
Das Handlungsfeld der Sozialen Arbeit in der Schule ist gekoppelt an das Subsystem 
Schule. Im Rahmen ihrer Funktionen Prävention, Früherkennung und Behandlung von 
(bio-)psychosozialen Problemen übernimmt die Soziale Arbeit in der Schule Inklusions-
, Sozialisations- und Kohäsionsaufgaben (Ziegele, 2014, S. 18, 44). Nach Martin Hafen 
(2005) gehören zum System Schule die Funktionen Erziehung und Selektion (S. 45). 
Beide Systeme verbinden, dass sie versuchen, Veränderungen von einzelnen Perso-
nen und sozialen Systemen zu erreichen und Inklusion zu fördern. Da die beiden Sys-
teme nicht direkt auf die Zielsysteme (z.B. Personen oder Familien) einwirken können, 
gehen sie davon aus, dass sie selbst Lernprozesse in ihrer Umwelt bewirken können. 
In Bezug auf die Themen und methodische Vorgehensweise bestehen allerdings un-
terschiedliche Ansichten (Hafen, 2005, S. 51). 
5.2 Ziele und Zielgruppen 
Ziegele (2014) hält fest, dass Soziale Arbeit in der Schule nicht nur Schüler/innen in 
Problemsituationen als Anspruchsgruppe definiert. Ihre Zielsetzung beinhaltet die Aus-
richtung an alle Schüler/innen, an Erziehungsberechtigte und weitere involvierte Be-
zugspersonen. Somit gehören auch die Familien zu Zielgruppen der Sozialen Arbeit in 
der Schule. Die Soziale Arbeit in der Schule arbeitet mit der Schule (Schulleitung, Lehr- 
und Fachpersonen) sowie mit schulnahen Diensten (z.B. Offene Kinder- und 
Jugendarbeit und Präventionsfachstellen), zusammen (S. 30). 
Unterstützung der (bio-)psychosozialen Entwicklung und Integrität 
Der Begriff Entwicklung wurde wissenschaftlich unterschiedlich definiert und aus ver-
schiedenen Blickwinkeln betrachtet (Ziegele, 2014, S. 30). Nach Miller (2012) ist Ent-
wicklung bezogen auf «biologische, psychische, soziale und kulturelle Prozesse» (S. 
162). Entwicklung beinhaltet das Bewältigen von entwicklungsbezogenen Aufgaben 
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und umfasst zudem die Modifikation von Kompetenzen (Flammer, 2009; zit in Ziegele, 
2014, S. 31). Mit Kompetenzen wird gemäss Mariana Christen Jakob und Pia Gabriel-
Schärer (2007) die Fähigkeit bezeichnet, in einer Situation oder angesichts einer Her-
ausforderung unter Rückgriff auf Wissen, Können und Wollen ins Handeln zu kommen 
und diese zu bewältigen (S. 6-7). Zur Unterstützung von Integrität ist die positive 
Lebensempfindung unter Anerkennung der subjektiven Individualität zu stärken (Miller, 
2001; zit. in Ziegele, 2014, S. 35). 
Unterstützung der gesellschaftlichen Inklusion der Anspruchsgruppen 
Ziegele (2014) hält fest, dass die Soziale Arbeit in der Schule die Inklusionsförderung 
ihrer Anspruchsgruppen zur Aufgabe hat (S. 35). Um die Inklusion ihrer Anspruchs-
gruppen zu unterstützen, stärkt und fördert Soziale Arbeit in der Schule deren Bemü-
hungen, die damit zusammenhängenden Verhaltenserwartungen erfüllen zu können 
(Scherr 2012; zit. in Ziegele, 2014, S. 35). Gleichzeitig fördert sie bedürfnisorientierte 
und ermöglichende Inklusionsvoraussetzungen (Miller, 2012, S. 54). 
Mitwirkung an einer nachhaltigen Schulentwicklung 
Die Soziale Arbeit in der Schule gestaltet nach Ziegele (2014) die Schule mit und be-
teiligt sich in der strukturellen, prozessorientierten und kulturellen Organisationsent-
wicklung (S.36). Ebenfalls wirkt die Soziale Arbeit in der Schule auf den Ebenen der 
Kommunikation- und Kooperationsformen sowie der Lernkompetenzen und Formen 
der Lernorganisation mit (Holtapppels, 2009; zit. in Ziegele, 2014, S. 36). 
5.3 Funktionen und Methoden 
Gemäss Ziegele (2014) gehören die «Prävention, Früherkennung und Behandlung» zu 
den Funktionen der Sozialen Arbeit in der Schule, mit welchen (bio-)psychosozialen 
Fragestellungen begegnet wird. Prävention und Behandlung sind dabei nicht scharf 
voneinander zu trennen, sondern als Kontinuum zu betrachten. Dadurch enthält jede 
Behandlung auch präventive Elemente und jede Prävention zugleich behandelnde 
Elemente. Die drei Funktionen beziehen sich auf die Personen (Verhalten) sowie die 
Strukturen der sozialen Systeme (Verhältnis). Die Früherkennung stellt dabei eine 
«Metafunktion» dar (S. 38, 43). 
5.3.1 Behandlung 
Ziegele (2014) versteht unter Behandlung die Abschwächung, Auflösung oder Milde-
rung eines bestehenden verfestigten Problems durch Interventionsmassnahmen. In der 
Behandlung von (bio-)psychosozialen Problemen im System der Schule haben Profes-
sionelle der Sozialen Arbeit in der Schule eine bedeutende Position. Sie sind mit den 
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betroffenen Anspruchsgruppen in einem direkten Austausch und arbeiten allenfalls 
unter Einbezug und/oder Zusammenarbeit mit Fachpersonen der Schule sowie schul-
nahen Diensten. Die Behandlung von (bio-)psychosozialen Problemen erfolgt entweder 
durch Beratung oder Änderung entsprechender Einflussfaktoren (S. 38, 44). 
5.3.2 Früherkennung 
Früherkennung beabsichtigt nach Ziegele (2014) die gezielte und differenzierte Be-
obachtung von Hinweisen mit dem Ziel, mögliche Probleme verhindern zu können. 
Dazu sind die Beobachtungen durch die Fachpersonen der Schule zu besprechen und 
Massnahmen zur Frühbehandlung aufzugleisen. Die zu beobachtenden Kriterien und 
verantwortlichen Personen sind zu definieren und Kommunikationsgefässe zum Aus-
tausch der Beobachtungen zu initiieren. Dazu ist besonders die Zusammenarbeit mit 
den Lehrpersonen als Bezugspersonen der Schüler/innen zentral. Die Beobachtungen 
sollen dabei nicht nur Defizite und Auffälligkeiten sondern auch Ressourcen einbezie-
hen und personenbezogene sowie strukturelle Aspekte umfassen. Zur Früherkennung 
sind zudem entsprechende Abläufe zu strukturieren. Die Soziale Arbeit in der Schule 
kann Interventionen der Frühbehandlung selber ausführen oder triagieren (S. 38, 40-
43). 
5.3.3 Prävention 
Prävention zielt auf eine Reduktion zukünftiger Probleme durch die Förderung von 
Schutzfaktoren und die Behebung von Bedingungsfaktoren (Ziegele, 2014, S. 38). Die 
Verhaltensprävention bezieht sich auf einzelne Personen während die Verhältnisprä-
vention die sozialen Systeme der Zielgruppen fokussieren (Hafen, 2013, S. 163, 166-
167). Beide Präventionsformen beinhalten die Bedingungsfaktoren sowie Einflussfakto-
ren neu zu gestalten, um die Gestaltungsspielräume zu vergrössern (Ziegele, 2014, S. 
39). Dazu sind die (Lebens-)Kompetenzen (Florian Baier, 2011, S. 73), in Verbindung 
zu den (Grund-)Bedürfnissen, Entwicklungsaufgaben bzw. Personen- und Umweltres-
sourcen weiter zu entwickeln (Ziegele, 2014, S. 39). Die Soziale Arbeit in der Schule 
nimmt dabei eine beteiligende Position unter den verschiedenen involvierten Fach-
disziplinen des Systems Schule ein (Ziegele, 2014, S. 40). Und hier kommt die Resili-
enz ins Spiel. Ziegele (2015) gliedert Resilienz zu den Theorien, welche in Bezug auf 
die Präventionsfunktion angewendet werden können, an (S. 5). 
5.3.4 Methoden 
Die Soziale Arbeit in der Schule greift auf die Methoden der Sozialen Arbeit, konkret 
auf die Einzel(fall)hilfe, die soziale Gruppenarbeit und Gemeinwesenarbeit, zurück. 
Dabei wendet sie im Rahmen der Funktionen Prävention, Früherkennung und Be-
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handlung personen-, gruppen-, organisations- und sozialraumbezogene Methoden an. 
Dem methodischen Handeln in der Sozialen Arbeit in der Schule liegen die Grundprin-
zipien Lebensweltorientierung, Niederschwelligkeit, systemisch-lösungsorientiertes 
Arbeiten, Diversität und Partizipation zugrunde (Ziegele, 2014, S. 53, 60-63). 
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6 Resilienzförderung und Armut 
Holz (2007) merkt an: «Armut ist der grösste Risikofaktor für die kindliche Entwicklung 
und zugleich finden sich Schutzfaktoren, die die Chancen einer erfolgreichen Bewälti-
gung der Notlage erhöhen und so zur Begrenzung respektive Vermeidung von negati-
ven Armutsfolgen beitragen» (S. 24). In diesem Kapitel wird zuerst der Begriff Resilienz 
definiert sowie ein Konzept der Resilienzforschung beschrieben. Nachfolgend wird auf 
den Zusammenhang von Resilienz und Armut eingegangen und geklärt, inwiefern das 
Konzept der Resilienz in der Arbeit mit armutsbetroffenen Primarschüler/innen Anwen-
dung finden kann. 
6.1 Definition Resilienz und das Resilienzkonzept 
Unter Resilienz wird häufig psychische Widerstandsfähigkeit verstanden. Dies umfasst 
jedoch nur einen Aspekt des Phänomens. Der sprachliche Ursprung führt auf «Spann-
kraft, Stabilität, Flexibilität und Elastizität» zurück. Seine Herkunft findet sich im lateini-
schen Verb „resilire“, was so viel wie „abprallen, zurückspringen“ bedeutet (Zander, 
2015a, S. 153-154). Resilienz wird auch auf den englischen Begriff „resilience“ zurück-
geführt, in welchem Durchhaltevermögen, Zähfähigkeit oder Anpassungsfähigkeit 
steckt (Hein, 2014, S. 153). Kinder mit der Fähigkeit zur Resilienz trotzen auch noch so 
entwicklungshinderlichen Lebenssituationen. Resilientes Verhalten drückt sich dabei 
durch flexible Strategien im Umgang mit schwierigen Lebensumständen, existenz-
bedrohenden Gefahren und extremen Belastungen aus (Zander, 2015a, S. 154). Bei 
Resilienz handelt es sich um erlernte und angeeignete Fähigkeiten, welche nicht ange-
boren sind (Häussermann, 2014, S. 73). Resilienz kann zudem situativ verschieden 
sein (Wustmann, 2006; zit. in Hein, 2014, S. 154). 
Das Schutzfaktorenkonzept 
Nach Margherita Zander (2011) stellt Resilienz ein Prozess aus vielschichtigen, intera-
gierenden Wechselbeziehungen zwischen Risiko- und Schutzfaktoren dar (S. 300). 
Verschiedene Modelle, wie das Herausforderungsmodell oder das Kumulationsmodell, 
versuchen die wechselseitigen Wirkungen zu erfassen. Die Wechselwirkungen 
zwischen Schutz- und Risikofaktoren konnten bisher in der Forschung nicht vollständig 
geklärt werden (Margherita Zander, 2015, S. 198-199). Unter Schutzfaktoren fallen 
entlastende und entwicklungsfördernde Faktoren (Zander, 2015a, S.156). Ein Schutz-
faktor kann sich dabei in einer Lebenssituation als förderlich und in einer anderen als 
hinderlich erweisen. Schutz- und Risikofaktoren sind daher individuell und situativ zu 
betrachten. Schutzfaktoren können auf drei Ebenen auftreten (Zander, 2015, S. 196, 
199): 
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- im Individuum; 
- in der Familie; 
- im sozialen Umfeld. 
6.2 Resilienz und Armut 
Zander (2011) bezieht sich auf verschiedene Entwicklungstheorien und fasst zusam-
men, dass für die menschliche Entwicklung die Bewältigung von emotionalen, kogniti-
ven und sozialen Konflikten elementar ist. Die Entwicklung stellt einen lebenslangen 
Prozess dar, welcher mit Entwicklungsaufgaben (Havighurst 1972) verbunden ist (S. 
284). Die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben wird durch innere und äussere Fak-
toren beeinflusst, wobei Zander (2011) kritisiert, dass im entwicklungspsychologischen 
Diskurs die «sozio-strukturellen Unterschiede und die sozio-ökonomischen Bedingun-
gen des Aufwachsens» zu wenig wahrgenommen werden (S. 285-286). Nach Zander 
(2011) stellt Armut ein nicht-normatives Risiko dar, also ein nicht zum menschlichen 
Entwicklungsprozess gehörende Entwicklungsaufgabe. Armutsbetroffene Kinder sind 
zudem häufig mit weiteren nicht-normativen Risiken wie Scheidung oder psychische 
Erkrankung eines Elternteils konfrontiert. Armut stellt daher ein Risiko im Verständnis 
des Resilienzkonzeptes dar (S. 286). 
6.3 Resilienzförderung bei Armut 
Resilienzförderung, als Unterstützung in der Bewältigung von Armutsfolgen stellt dabei 
ein Teil von Armutsprävention dar (Zander, 2011, S. 289). Damit sollen die materiellen 
und immateriellen Armutsfolgen, das heisst Einengungen von Verwirklichungschancen 
und drohende soziale Exklusion, vermindert werden (Zander, 2015a, S. 152). Resili-
enzförderung ist dabei als individuelle Armutsprävention zu verorten (Zander, 2011, S. 
306). 
Resilienzförderung bezweckt prioritär den Aufbau und die Mobilisierung von Schutz-
faktoren, bezieht jedoch eine Reduzierung von Risikofaktoren ebenfalls mit ein 
(Zander, 2011 S. 300). Nach Zander (2015a) sind zur Unterstützung der individuellen 
Bewältigung die Schutzfaktoren des sozialen Umfeldes wie Familie, Nachbarschaft, 
Schule oder Stadtviertel zu erfassen und einzubeziehen. Dabei umfasst sie die mit 
Armut zusammenhängenden Belastungen wie Schamgefühle oder soziale Aus-
schlusserfahrungen sowie weitere psychosoziale Risiken, die mit einer Trennung, Ge-
walt in der Familie oder psychischen Erkrankung verbunden sind (S. 153, 156). Ebenso 
werden Kompetenzen und Stärken gefördert (Schmitt, 2012, S. 273). Nach dem zu-
grundeliegenden Menschenbild der Resilienzförderung besitzen alle Menschen mehr 
oder weniger diese Fähigkeit. Zur Entfaltung dieses Potenzials bei Kindern ist die 
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soziale Unterstützung, besonders durch Aufmerksamkeit und Anerkennung von Er-
wachsenen, wichtig (Zander, 2015a, S. 154). 
Zander (2015) verweist weiter auf geschlechtstypische Risiko- und Schutzfaktoren bei 
Kindern. Wobei empirische Studien darauf hinweisen, dass resiliente Kinder über ge-
schlechtsuntypischen Verhaltensweisen verfügen, welche in der Bewältigung von Ent-
wicklungsrisiken förderlich wirken (S. 222-224, 232). 
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7 Handlungsansätze zur Resilienzförderung armutsbetroffe-
ner Primarschüler/innen 
In diesem Kapitel werden die gewonnen Erkenntnisse mit dem Kontext der Sozialen 
Arbeit in der Schule verknüpft. Handlungsansätze zur Resilienzförderung armutsbe-
troffener Primarschüler/innen im Kontext der Sozialen Arbeit in der Schule werden dis-
kutiert und vorgeschlagen. Hiermit wird die Hauptfrage der Bachelorarbeit beantwortet. 
Vorerst wird zudem der Frage nachgegangen, wie die Soziale Arbeit in der Schule mit 
den armutsbetroffenen Primarschüler/innen und deren Familien in Kontakt kommt. 
Der Fokus liegt dabei auf den drei Bereichen:  
- Bewältigung von Armutsfolgen durch Primarschüler/innen; 
- Soziale Integration in der Schule und positive Peerbeziehungen; 
- Schule als Schutzfaktor für armutsbetroffene Primarschüler/innen. 
7.1 Zugang zu armutsbetroffenen Primarschüler/innen und deren 
Familien 
Mäder (2012) merkt an, dass armutsbetroffene Kinder bemüht sind, sozial integriert zu 
sein und dazu ihre Lebenslage teilweise beschönigen (S. 80-81). Armutsbetroffene 
Familien versuchen weiter, die armutsbedingten Auswirkungen und den Statusverlust 
gegenüber Aussenstehenden möglichst zu verbergen (Zander 2015, S. 49). 
Armut wird in der Schule sichtbar, wenn es armutsbetroffenen Kindern aufgrund der 
schulischen Ansprüche nicht mehr gelingt, die finanziellen Schwierigkeiten der Eltern 
zu verdecken. Beispielsweise, wenn armutsbetroffen Kinder die benötigten Schulmate-
rialien nicht vorweisen können (Hein, 2014, S. 30). Auch Zander (2015) hält fest, dass 
Lehrpersonen verschiedene Anzeichen beobachten, welche sie mit familiären Notlagen 
und Beschränkungen in Zusammenhang bringen. Dazu zählen z.B. fehlende Sportklei-
dung, nicht dem Wetter angemessene Bekleidung oder Kinder, die ohne Zwischenver-
pflegung oder ohne Frühstück in die Schule kommen (S. 38-39). 
Die entsprechenden Anzeichen und Verhaltensweisen können auf eine familiale 
Armutslage hinweisen. Daher ist die bewusste Aufmerksamkeit der Schule gegenüber 
dem Thema Armut zentral. Erst wenn Armut erkannt wird, können armutsbetroffene 
Kinder bedarfsgerecht und zielorientiert unterstützt und mögliche Benachteiligungen 
ausgeglichen werden. Dazu ist die Sensibilisierung der schulischen Fachkräfte bezüg-
lich der Ursachen und Auswirkungen von Armutsfolgen bedeutend (Hein, 2014, S. 30). 
Die Erkenntnisse über spezifische armutsbedingte Auswirkungen von Kindern im Pri-
marschulalter, deren Bewältigungsformen und das Wissen über die Risikogruppen 
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kann hier angewendet werden (siehe Kapitel 2.1.1, Kapitel 3 und 4). Wolfgang Jaede 
(2011) hält zudem fest, dass ein positiver Kontakt zum Kind den Zugang zu den Eltern 
ermöglichen kann, da dies das Vertrauen der Eltern stärkt (S. 470). 
Schlussfolgerungen und Handlungsansätze: Um armutsbetroffene Primarschüler/innen 
und deren Familien unterstützen zu können, ist die bewusste Wahrnehmung der Fach-
kräfte der Schule sowie eine Kooperation zwischen der Schule und der Sozialen Arbeit 
in der Schule notwendig. Die Soziale Arbeit in der Schule nimmt dabei mit ihrem Fach-
wissen bezüglich der Sensibilisierung zum Thema Armut und deren Folgen für Primar-
schüler/innen eine zentrale Funktion ein. Die Soziale Arbeit in der Schule verfolgt hier-
bei das Ziel, eine nachhaltige Schulentwicklung mitzugestalten. Dazu wären neben der 
Sensibilisierung der Aufbau und die Organisation systematisierter Kommunikation zur 
Früherkennung wichtig (siehe Kapitel 5.2 und 5.3.2). 
Die Aufmerksamkeit der Lehrkräfte gegenüber den Folgen von Armut und deren An-
zeichen in Bezug auf jüngere Primarschüler/innen ist besonders wichtig. Die Lehrkräfte 
stellen Bezugspersonen dar, wobei die (Weiter-)Entwicklung von Selbstständigkeit zu 
den Bewältigungsaufgaben von Kindern im Primarschulalter gehört (Chassé et al., 
2010, S. 135, 262). Daher öffnen sich jüngere Primarschüler/innen allenfalls eher ge-
genüber ihrer Lehrperson und erst mit zunehmend Alter gegenüber einer Fachperson 
der Sozialen Arbeit in der Schule. 
Um für armutsbetroffene Primarschüler/innen eine Ansprechperson für ihre Schwierig-
keiten und Anliegen sein zu können, ist eine Vertrauensbasis und eine gute Erreich-
barkeit für die Schüler/innen notwendig. Dazu ist eine genügende Präsenz im Schul-
haus zentral. Das Durchführen von Projekten in Klassen kann ermöglichen, Kontakte 
zwischen den Primarschüler/innen und der Fachkraft der Sozialen Arbeit in der Schule 
herzustellen. Weiter ist es wesentlich, dass die Primarschüler/innen genügend über die 
Aufgaben der Sozialen Arbeit in der Schule aufgeklärt sind, damit sie dieses Angebot 
nutzen können. Dies ist bedeutend, da bereits Kinder versuchen, ihre armutsbetroffene 
Lebenslage zu verbergen. 
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7.2 Unterstützung der kindlichen Bewältigung von immateriellen 
Armutsfolgen 
Wie bereits in Kapitel 6.3 erläutert, ist die Unterstützung in der Bewältigung von 
Armutsfolgen ein Teil von Armutsprävention (Zander, 2011, S. 289). Die Resilienz-
forschung hat gezeigt, dass für Kinder das Gefühl und das Vertrauen daran, Probleme 
bewältigen zu können, bedeutend ist (Antje Richter-Kornweitz, 2010, S. 101). Wie be-
reits in Kapitel 6.1 erwähnt, gelingt es Kindern mit der Fähigkeit zur Resilienz besser, 
entwicklungshinderliche Lebenssituationen zu bewältigen (Margherita Zander, 2015a, 
S. 154). 
Gemäss Förtsch (2015) sind Bewältigungskompetenzen durch die Entwicklung und 
Aneignung von aktiv-problemlösenden Bewältigungsstrategien zu fördern. Diese Stra-
tegien streben eine aktive Problemlösung an. Probleme werden dabei nicht verinner-
licht oder gemieden (S. 146). Gemäss Jaede (2011) zählen zudem Strategien, wie 
negative Gefühle zurück zu halten, die Fähigkeit die Situation zu kontrollieren, Ent-
spannung, Humor, förderliche Autokommunikation oder soziale Unterstützung aufzu-
bieten zu günstigen Bewältigungsformen, welche im Rahmen der Resilienzförderung 
zu unterstützen sind. Aufgrund der Abhängigkeit gegenüber Erwachsenen ist zudem 
bereits bei jungen Kindern die Förderung von Selbstwirksamkeit und Selbstkontrolle 
wichtig (S. 463-466). 
Nach Richter-Kornweitz (2010) ist Resilienz in der Praxis mit dem «Erwerb von Basis-
kompetenzen», der «Fähigkeit zur Selbstregulation» und «kognitive(r) Flexibilität» ver-
bunden. Unter Basiskompetenzen fallen ein positives Selbstbild sowie die steigende 
Überzeugung eine Situation kontrollieren und Ziele erreichen zu können. Die Fähigkeit 
zur Selbstregulation umfasst die Bewältigung von Belastungen und starken Reizsitua-
tionen und beinhaltet die Fähigkeit, sich innerlich durch Distanzierung zu schützen. 
Kognitive Flexibilität meint u.a., eine Situation aus verschiedenen Blickwinkeln be-
trachten und unterschiedliche Lösungsmöglichkeiten entwerfen zu können. Positive 
Bewältigungserfahrungen wirken sich dabei förderlich auf das Erreichen weiterer Er-
folge aus (S. 104-105). 
Für die Resilienzentwicklung ist eine sichere und liebevolle Beziehung zu einer 
primären Bezugsperson zentral. Kinder, welche über keine sicheren Bindungserfah-
rungen verfügen, können nicht auf diesen Schutzfaktor zurückgreifen und zeigen sich 
oft unsicher, abweisend oder ängstlich gegenüber Beziehungsangeboten. In der Be-
ziehungsgestaltung ist daher mehr auf das Verhalten anstatt die Gefühle einzugehen. 
Das Distanzbedürfnis ist zu akzeptieren und auf das Vermitteln von Sicherheit und 
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Verlässlichkeit zu achten. Ein «„In-der-Beziehung-Bleiben“» kann sich ausgleichend 
auf Beziehungs- und Erziehungsdefizite auswirken und die Selbstverantwortung der 
Kinder unterstützen (Jaede, 2011; S. 468-469). 
Jaede (2011) hält zudem fest, dass Schutzfaktoren zu mobilisieren und einzubeziehen 
sind, wobei essentiell ist, dass die Kinder selbst die positive Wirkung von Schutzfak-
toren erfahren, erkennen, schätzen und anzuwenden lernen (S. 468). Wie in Kapitel 
6.1 erwähnt, können Schutzfaktoren im Individuum, in der Familie oder im sozialen 
Umfeld auftreten (Zander, 2015, S. 196). Bereits die Minimierung einzelner Risikofakto-
ren oder die Aktivierung von wenigen Schutzfaktoren, wie eine Hausaufgabenhilfe für 
das Kind oder die Unterstützung der Familie in der Kinderbetreuung, können eine posi-
tive Auswirkung haben (Jaede, 2011, S. 468). 
Gemäss empirischen Erkenntnissen können soziale Netzwerke, Bezugspersonen in 
der Familie, im Wohnumfeld und im Freundeskreis in schwierigen Situationen stützend 
und förderlich wirken (Jaede, 2011, S. 468). Wichtig ist hier, dass diese Person für das 
Kind die Rolle eines/einer Mentors/Mentorin einnimmt. Bei Kindern, welche nicht auf 
förderliche Familienstrukturen zurückgreifen können, sind Schutzfaktoren im erweiter-
ten sozialen Umfeld umso wichtiger (Zander, 2015, S. 198, 200). 
Die Fokussierung auf Schutzfaktoren und die individuelle Stärkung der Bewältigungs-
kompetenzen ist bei Gefährdungen und Risiken, welchen dadurch nicht angemessen 
begegnet werden kann, durch Interventionen zu erweitern. Die Interventionen dienen 
der Behebung oder Reduzierung der kindlichen Gefährdung (Zander, 2015, S. 198). 
Schlussfolgerungen und Handlungsansätze: Im Rahmen der Einzel(fall)hilfe (siehe 
Kapitel 5.3.4) kann die Soziale Arbeit in der Schule armutsbetroffene Primar-
schüler/innen im Erlernen und Aneignen von aktiv-problemlösenden und günstigen 
Bewältigungsstrategien fördern. Dabei ist bei der Arbeit mit Primarschüler/innen auf die 
Wahl geeigneter und altersbezogener Methoden zu achten. Dies kann beispielsweise 
die Unterstützung in der Interessensverfolgung und im Zugang zu einem Verein sein. 
Eine Mitgliedschaft bei den Pfadfindern kann beispielsweise vielfältige positive Effekte 
und Lernfelder bieten, welche die Bewältigung der von Armut betroffenen Lebenslage 
unterstützen kann. So können die regelmässigen Treffen verschiedenste Freizeit- und 
Gruppenaktivitäten beinhalten, wodurch neue Freundschaften und soziale Kontakte 
aufgebaut und weitere Kompetenzen angeeignet werden können. Ebenfalls wird so 
eine Erweiterung des sozialen Erfahrungsraums ermöglicht. Ein Hobby kann zudem 
die Identität stärken. Nach Kitty Cassée (2010) stellt zudem die Entwicklung von Leis-
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tungsbereitschaft eine Entwicklungsaufgabe von Primarschüler/innen dar (S. 286-288), 
wobei einige Primarschüler/innen Mühe zeigen, den schulischen Leistungserwartungen 
gerecht zu werden. Hintergründe können beispielsweise fehlende elterliche Förderung 
oder mangelnde Alltagsgestaltung sein (siehe Kapitel 4.2.1). Armutsbetroffene Primar-
schüler/innen können hierzu beispielsweise darin unterstützt werden, Strategien zu 
entwickeln, damit sie besser an ihren Hausaufgaben arbeiten können. Lehrpersonen 
können die Bemühungen würdigen, indem sie beispielsweise ein Belohnungssystem 
einführen. 
Ebenfalls können durch die Einzel(fall)hilfe Schutzfaktoren bei den Kindern, in der 
Familie oder dem sozialen Umfeld herausgearbeitet und einbezogen werden. Bei-
spielsweise können ältere Geschwister als Ressource dienen, wenn sie mit ihrem jün-
geren Bruder oder ihrer jüngeren Schwester Leseübungen machen. Dies wirkt sich auf 
deren schulischen Fähigkeiten aus und kann zu einer engen Beziehung zwischen den 
Geschwistern führen. Ebenfalls können Nachbarn einen Schutzfaktor darstellen. Bei-
spielsweise, wenn ein Primarschüler/eine Primarschülerin für ein kleines Taschengeld 
Haus- oder Einkaufsdienste für Nachbarn macht, welche er/sie mag. Die Nachbarn 
können so Kontaktpersonen für den Primarschüler/die Primarschülerin sein, welchen 
er/sie auch mal von Erlebnissen in der Schule oder dem Alltag erzählen kann. Das 
Taschengeld kann angespart werde, um etwas Gewünschtes zu einem späteren Zeit-
punkt kaufen zu können. Dies stärkt die Selbstständigkeit und stellt eine praktische 
Umgangsmöglichkeit dar, um sich Wünsche erfüllen zu können. Bei der Mobilisierung 
von Schutzfaktoren ist auf die individuelle Wahrnehmung und Einschätzung der 
Primarschüler/innen zu achten. 
Die Unterstützung in der Bewältigung von immateriellen Armutsfolgen dient der Förde-
rung der (bio-)psychosozialen Entwicklung und Integrität von armutsbetroffenen 
Primarschüler/innen (siehe Kapitel 5.2). Förderliche Bewältigungsformen nehmen zu-
dem Einfluss auf die Auswirkungen von Armut (siehe Kapitel 3 und 4). Die Kooperation 
zwischen der Sozialen Arbeit in der Schule und den Lehrpersonen ist hierbei wichtig. 
Die Lehrpersonen haben die Möglichkeit Primarschüler/innen im Schulalltag zu be-
obachten und zu unterstützen. Ein gemeinsamer Austausch und eine Zusammenarbeit 
ermöglicht es, die Lehrperson als Ressource in den Prozess einzubeziehen. Denn 
Fachpersonen aus der Schule können durch die Unterstützung gelingender Interaktio-
nen, die Haltung des Vertrauens in mögliche Erfolge und strukturierte und beständige 
Rahmenbedingungen aktiv-problemlösende Bewältigungsstrategien armutsbetroffener 
Kinder unterstützten (Richter-Kornweitz, 2010, S. 101). Zudem können Fachkräfte der 
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Schule nach Marion Brandl (2010) in schwierigen Lebenslagen ausgleichend wirken 
(S. 50). 
7.3 Schule als Schutzfaktor und positives Lernfeld für armutsbe-
troffene Primarschüler/innen 
Die soziale Inklusion bei Gleichaltrigen und feste Freundschaften zählen neben Wohl-
befinden in der Schule zu den Einflussfaktoren betreffend die Bewältigung von 
Armutsfolgen (siehe Kapitel 3). Nach Zander (2015) ist zur Resilienzförderung armuts-
betroffener Kinder die soziale Inklusion in der Klassengemeinschaft zu unterstützen 
sowie die «individuelle Förderung» und das «soziale Lernen» zu stärken (S. 211). 
Auch Hein (2014) hält fest, dass Resilienzförderung die Stärkung von Sozialkompeten-
zen und die Förderung von sozialen Kontakten beinhaltet (S. 157). 
Grundschulen stellen für armutsbetroffene Kinder einen «Entwicklungs- und 
Gestaltungsraum» dar, der eine Schutzfunktion einnimmt und Ausgleichsmöglichkeiten 
bietet (Holz, 2008a; zit. in Häussermann, 2014, S. 100). Können die Eltern aufgrund 
der Folgen von Armut und Arbeitslosigkeit, wie Entmutigung oder depressiver Gefühls-
zustand, keine entlastende Funktion für ihre Kinder einnehmen, kann die Schule als 
Schutzfaktor Einfluss nehmen (Richter-Kornweitz, 2010, S. 103). 
Gemäss Rolf Göppel (2011) sind dabei alle Handlungen, welche die Schule zu einem 
Raum machen, in welchem sich jedes Kind geschützt und wertgeschätzt fühlt, resili-
enzfördernd. Neben einer fachlichen Inhaltsvermittlung sollten die Kinder darin geför-
dert werden, adäquate Strategien im Umgang mit Konflikten zu erlernen, Plänen gezielt 
nachgehen zu können, sich Hilfe suchen und einholen zu können und einen angemes-
sen Umgang mit Gefühlen und deren Regulation zu erlernen. Für die Resilienzförde-
rung in der Schule ist besonders bedeutsam, was die Kindern in der Klasse erfahren 
und wahrnehmen können. Dazu sind faire Umgangsweisen und gegenseitige Hilfe in 
der Klasse wichtig. Aber auch die Unterstützung der Schüler/innen im Erlernen von 
Strategien zur Stressbewältigung sowie zum Umgang mit Kummer, Unsicherheit, 
Ängsten, Kränkungen, Wut und Gefühlen von Minderwertigkeit. Wichtig ist aus seiner 
Sicht weiter, dass die Schule nicht zusätzlichen Druck in einen bereits stark belasteten 
Lebensalltag hineinbringt (S. 393-394). 
Es bestehen verschiedene Programme zur Resilienzförderung in der Grundschule, wie 
die „Penn Prevention Programms“ (Wustmann 2004) oder „FAUSTLOS“ (Cierpka 
2002). Die Programme fokussieren sich auf Schwerpunkte. Das Programm „FAUST-
LOS“ zielt beispielsweise auf Empathie, Gefühlsregulation und den Umgang mit Wut 
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und Ärger. Ein weiteres Programm ist „Positive Peer Culture“ (Opp und Unger 2006). 
Dieses bezweckt die Stärkung der Gruppe der Gleichaltrigen als Unterstützung für Kin-
der in Problemsituationen (Göppel, 2011, S. 394-395, 400-401). Der Ansatz von 
Positive Peer Cultur stellt ein Beispiel für eine Methode der Sozialen Arbeit dar, welche 
bei Kindern im Grundschulalter angewendet werden kann (Jochen Peter, 2009, S. 
194). 
Nach Peter (2009) liegt in der Umsetzung von Positive Peer Cultur im Grundschulalter 
der Fokus darauf, individuelle Erfahrungen und Emotionen erzählen zu lernen und 
diese zu reflektieren. Die Kinder lernen sich gegenseitig zuzuhören und sich in andere 
Kinder und deren Erlebnisse einzufühlen und anspruchsvolle Situationen des Alltags 
gemeinsam zu lösen. Geschichten und Spiele dienen zur Auseinandersetzung mit be-
stimmte Themen oder Alltagssituationen. Die Kinder können dabei ihre persönlichen 
Erlebnisse einbringen und Konflikte, die sich in der Gruppe im täglichen Umgang erge-
ben, lernen miteinander zu lösen. Durch Positive Peer Cultur können u.a. Sozialkom-
petenzen gefördert und neue Handlungsmöglichkeiten angeeignet werden. Die Bewäl-
tigungskompetenzen der Schüler/innen werden gestärkt und soziale Unterstützung 
erlebt. Die Kinder können Erfahrungen als Helfende und als Hilfe-Erhaltende machen 
(S. 189, 194-195). Soziale Kontakte können dadurch indirekt gefördert werden, indem 
bei auftretenden Konflikten nach Lösungen gesucht wird und weitere Handlungsmög-
lichkeiten in der Gruppe erschlossen werden. Positive Peer Cultur fördert zudem das 
soziale Lernen. 
In Bezug auf die Unterstützung von armutsbetroffenen Primarschüler/innen ist zudem 
der Übertritt vom Kindergarten in die Primarschule zu beachten. Denn der Eintritt in die 
Grundschule stellt einen Entwicklungsübergang dar. Die Kinder sind gefordert sich in 
kurzer Zeit auf die neue Situation einzustellen und hohe Lernleistungen zu erbringen. 
Die damit einhergehenden Aufgaben können auf armutsbetroffene Kinder stark belas-
tend wirken. Eine enge Kooperation zwischen der Kindertagestätte und der Schule 
wirkt sich günstig aus. Zur Unterstützung von armutsbetroffenen Kindern eignen sich 
zudem gemeinsame Elternarbeit oder Peer-Projekte, welche auf eine längere Zeit aus-
gerichtet sind (Richter-Kornweitz, 2010, S. 98). Positive Peer Cultur stellt ein solches 
Peer-Projekt dar. 
Schlussfolgerungen und Handlungsansätze: Erich Hollenstein und Frank Nieslony 
(2015) halten fest, dass Armutsprävention in der Schule den Einbezug und die Mitwir-
kung der Lehrpersonen, der Eltern und Schüler/innen sowie weiterer beteiligter Fach-
personen in der Schule erfordert. Es setzt eine Kooperation zwischen den beteiligten 
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Fachpersonen voraus. Die Soziale Arbeit in der Schule kann Anregungen einbringen 
und beratend einfliessen. (S. 249, 252). Dadurch kann im Rahmen der Funktion der 
Prävention organisationsbezogene Verhältnisprävention durchgeführt werden. Mit dem 
Ziel, die Schule im Sinne der Resilienzförderung zu einem wie oben beschriebenen 
Entwicklungs- und Gestaltungsraum zu machen, erfolgt zugleich eine Mitwirkung an 
einer nachhaltigen Schulentwicklung (siehe Kapitel 5.2 und 5.3.3). 
Die Soziale Arbeit in der Schule kann weiter im Rahmen der Armutsprävention durch 
Projekt- oder soziale Gruppenarbeit auf der Ebene der Verhaltensprävention armuts-
betroffene Primarschüler/innen in ihrer gesellschaftlichen Integration unterstützen 
(siehe Kapitel 5.3.3). 
Somit kann die Soziale Arbeit in der Schule mit ihren Methoden und ihrem Fachwissen 
auf unterschiedliche Weise armutsbetroffene Primarschüler/innen unterstützen, wobei 
sich dort die Grenzen ergeben, wo die notwendige Kooperation nicht erreicht werden 
kann oder wo zeitliche Kapazitäten die Möglichkeit Projekte oder soziale Gruppenarbeit 
durchzuführen einschränkt. 
7.4 Unterstützung armutsbetroffener Familien 
Die Familie nimmt auf die kindliche Bewältigung und die Auswirkungen der Armutssitu-
ation eine bedeutende Rolle ein. Neben der Eltern-Kind-Beziehung, dem Familienklima 
und Alltagsstrukturen, wirken sich besonders weitere familiale Belastungen, wie z.B. 
eine Trennung oder Überschuldung, auf das Wohlbefinden und die Lebenssituation der 
Kinder aus (siehe Kapitel 3 und 4). 
Zander (2015) hält daher fest, dass neben der Förderung der Kinder auch die Eltern 
durch Elternarbeit und Gespräche mit den Eltern zu entlasten sind und nach Möglich-
keit für Hilfe zu sorgen ist (S. 40). Auch sollte Resilienzförderung sich nicht nur an die 
Kinder richten, sondern ebenfalls die Eltern und deren Erziehungskompetenzen be-
rücksichtigen und fördern, damit eine nachhaltige Wirkung erreicht werden kann (Hein, 
2014, S. 156). 
Nach Hein (2014) ist hierzu die Orientierung an den Sozialraum und niederschwelliger 
Angebote wichtig, weshalb sich beispielsweise Informationsveranstaltungen in Schulen 
eignen (S. 156). Auch Roland Lutz (2000) hält fest, dass Angebote sozialraumorientiert 
sein sollten und dabei Vernetzung im Sozialraum anzustreben sei (Lutz, 2000; zit. in 
Häussermann, 2014, S. 85-86). 
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Schlussfolgerungen und Handlungsansätze: Inwiefern Soziale Arbeit in der Schule 
armutsbetroffene Eltern unterstützen kann, hängt von verschiedenen Faktoren ab. 
Einerseits wurde bereits unter Kapitel 7.1 erwähnt, dass armutsbetroffene Familien 
teilweise versuchen, ihre finanziellen Schwierigkeiten zu verdecken. Zudem können 
weitere Ursachen, wie z.B. Schichtarbeit oder soziale Isolation, sich auf die Handlungs- 
und Gestaltungsmöglichkeiten der Eltern auswirken und den Zugang der Sozialen 
Arbeit in der Schule mitbeeinflussen. Die Schule kann eine Brücke zum Angebot der 
Sozialen Arbeit in der Schule bieten, indem sie beispielsweise versucht die Eltern 
durch Elterngespräche einzubeziehen. Zander (2015) merkt an, dass es hierbei wichtig 
ist, dass Fachkräfte der Schule den Schwierigkeiten und Bewältigungsformen armuts-
betroffener Familien und Eltern Verständnis entgegenbringen (S. 40). Über die Unter-
stützung von armutsbetroffenen Primarschüler/innen kann allenfalls ein Zugang zu 
deren Eltern gefunden werden (siehe Kapitel 7.1). 
In welchen Bereichen die Soziale Arbeit in der Schule armutsbetroffene Familien un-
terstützen kann, hängt neben dem Zugang zu den Familien auch von den Kompeten-
zen und dem Fachwissen der Sozialarbeitenden im Bereich der Sozialen Arbeit in der 
Schule ab sowie von den örtlich vorhandenen und zugänglichen Beratungsstellen und 
Unterstützungsleistungen. Die Soziale Arbeit in der Schule kann im Rahmen der Ein-
zel(fall)hilfe bezüglich rechtlicher und finanzieller Fragen von Familien und Unterstüt-
zungsmöglichkeiten, z.B. durch Fonds für die Finanzierung gemeinsamer Aktivitäten, 
beraten. Weiter können geeignete Stellen und Angebote triagiert und vermittelt werden. 
Wie in Kapitel 2.1 festgehalten, nehmen Eltern teilweise aus Angst oder fehlenden 
Kenntnissen keine Unterstützungsleistungen in Anspruch. Die Soziale Arbeit kann bei-
spielsweise durch ihr niederschwelliges Angebot Informationen vermitteln, so dass die 
Eltern mit dem vorhandenen Wissen über die Vor- und Nachteile einer Unterstützung 
abwägen können. Die Informationsvermittlung kann so den Zugang zu benötigten 
Geld- und Sachleistungen fördern. 
Die Möglichkeit Familien betreffend die Eltern-Kind-Interaktionen, dem Familienklima 
oder der elterlichen Bewältigungsstrategien zu unterstützen, ist abhängig davon, in-
wiefern Eltern sich gegenüber den Sozialarbeitenden anvertrauen. Jaede (2011) ver-
weist jedoch darauf, dass neben den Interaktionen und Beziehungen in der Familie, ein 
genügendes und dauerhaftes Einkommen, ausreichender Wohnraum oder die Redu-
zierung von Schulden zentrale resilienzwirksame Einflussfaktoren darstellen (S. 479). 
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8 Fazit und Ausblick 
In diesem Kapitel werden zusammenfassend die Möglichkeiten und Grenzen von Resi-
lienzförderung von armutsbetroffenen Primarschüler/innen im Handlungsfeld der Sozi-
alen Arbeit in der Schule dargestellt. Es werden offene Fragen und kritische Schluss-
folgerungen festgehalten. 
Überblickend zeigt sich, dass die Resilienzförderung ein grosses Potenzial im Bereich 
der Armutsprävention ausweist. Es wurden Wege aufgezeigt, wie Handlungsansätze 
zur Resilienzförderung im Kontext der Sozialen Arbeit in der Schule umgesetzt werden 
können. Diese wurden im Hinblick auf die Lebenslage armutsbetroffener Primar-
schüler/innen gewählt und beziehen sich auf Einflussfaktoren, welche sich auf die Fol-
gen von Armut und deren Bewältigung durch die Kinder auswirken. Dabei haben sich 
Möglichkeiten zur direkten und indirekten Unterstützung armutsbetroffener Primar-
schüler/innen gezeigt. Beispielsweise die Unterstützung armutsbetroffener Primar-
schüler/innen in der Bewältigung von immateriellen Armutsfolgen und die Möglichkei-
ten, die Schule zu einem Schutzfaktor und positiven Lernfeld für armutsbetroffene 
Primarschüler/innen zu entwickeln. Die Handlungsansätze beziehen sich v.a. auf die 
Schule und die Kinder selbst. 
In Kapitel 7.2 wurden die Handlungsansätze betreffend die Unterstützung der Bewälti-
gung von immateriellen Armutsfolgen beschrieben. Hier wäre eine Vertiefung und Kon-
kretisierung bezüglich geeigneter und altersbezogener Methoden zur Förderung und 
Unterstützung in der Entwicklung und Aneignung von aktiv-problemlösenden und 
günstigen Bewältigungsstrategien wünschenswert. 
In der vorliegenden Bachelorarbeit wurde deutlich, dass die Soziale Arbeit in der 
Schule zur Umsetzung der Handlungsansätze zur Resilienzförderung armutsbetroffe-
ner Primarschüler/innen als Rahmenbedingung genügend Stellenprozente haben 
muss. Zudem müssen Professionelle der Sozialen Arbeit über vielseitige Fach-, 
Methoden- und Sozialkompetenzen verfügen. Zur Resilienzförderung armutsbe-
troffener Primarschüler/innen ist weiter die Kooperation zwischen den verschiedenen 
Akteuren und Akteurinnen in der Schule, weiteren Institutionen ausserhalb der Schule 
sowie der Sozialen Arbeit in der Schule wichtig. 
Mögliche Grenzen zeigten sich im Zugang zu Eltern von armutsbetroffenen Primar-
schüler/innen, wofür verschiedene Lösungen aufgezeigt wurden. Die in der vorliegen-
den Bachelorarbeit festgestellten Einflussfaktoren, welche sich auf die Auswirkungen 
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von Armut und deren Bewältigung durch die Kinder auswirken, machen deutlich, dass 
die Eltern hier einen grossen Einfluss einnehmen (siehe Kapitel 3.2.3). 
Die angetroffenen Grenzen bezüglich des Zugangs zu armutsbetroffenen Familien er-
öffnen zugleich Fragen, wie armutsbetroffene Familien (vermehrt) erreicht und unter-
stützt werden können. Hierzu wären Forschungen in Bezug auf die Zugangsmöglich-
keiten zu armutsbetroffene Familien wünschenswert. Hein (2014) merkt an, dass zum 
Einbezug der Eltern die Orientierung an den Sozialraum wichtig ist (S. 156). Als mögli-
chen Ansatz könnte die Sozialraumorientierung neue Perspektiven und Potenziale in 
Bezug auf den Zugang und die Unterstützung sowie Förderung armutsbetroffenen 
Familien ausweisen. Die Soziale Arbeit in der Schule zählt sozialraumbezogene 
Methoden zu ihrem Repertoire (siehe Kapitel 5.3.4). Hierzu wären gezielte Auseinan-
dersetzungen wünschenswert. Um den Zugang zu unterstützenden Institutionen und 
Fachstellen für armutsbetroffene Familien zu erleichtern ist zudem bedeutend, dass 
Armut in der Schweiz kein Tabuthema darstellt. 
Die Perspektive der Kinder in Bezug auf die Auswirkungen und Folgen von Armut 
wurde in der Forschung lange Zeit nicht berücksichtigt. In der Schweiz ist Kinderarmut 
nur wenig erforscht. Die in Kapitel 2.1 und 2.1.1 vorgestellten Methoden zur Armuts-
messung in der Schweiz beziehen sich auf finanzielle und materielle Kriterien, wobei 
Kinderarmut in Zusammenhang mit der Armutssituation der Familien begründet wird. 
Hierbei wäre wünschenswert, dass Kinder- und Jugendarmut eigenständig erforscht 
und abgebildet würden. Weiter sind neben finanziellen und materiellen Aspekten 
ebenfalls gesundheitliche, kulturelle, soziale oder bildungsbezogene in die Forschung 
und Armutsmessung in der Schweiz aufzunehmen, damit ein ganzheitlicheres Bild über 
die Folgen und Auswirkungen von Armut entsteht. 
In dieser Bachelorarbeit zeigte sich nachdrücklich die Bedeutung der notwendigen ge-
sellschaftlichen, rechtlichen und politischen Anpassungen, um eine zukunftsorientierte 
Familienpolitik zu erreichen, welche Armut bekämpft und verhindert. Eine Familien-
politik, welche Familien ermöglicht, ihre Existenz zu sichern, die Bedürfnisse der Kinder 
zu erfüllen, die Vereinbarkeit von Beruf und Familie und Chancengerechtigkeit für die 
Kindern und die Eltern zu ermöglichen, ist hierbei zentral. 
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